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  Ted McGuire klingelte mit der linken Hand. Mit der rechten umspannte er in der Manteltasche seine Pistole. Seine Finger waren schweißfeucht. In seinem Magen spürte er ein miserables Gefühl. Er kannte das: nervöses Magenleiden, die Berufskrankheit der Mietkiller.


  Im Flur ertönte das Klicken von Damenabsätzen. Sie kamen rasch näher. McGuire holte tief Luft. Gleich war es wieder einmal soweit!


  Die Tür öffnete sich. Ein Ruck ging durch Ted McGuire. Das Girl, das vor ihm stand, entsprach genau dem Foto in seiner Brusttasche. Blitzschnell zog der Killer seine Pistole.


  Das Girl schrie auf. Entsetzt wich es zurück. Es kam noch bis zum Wohnzimmer, dann drückte der Killer ab.


  ***


  »Newman«, meldete ich mich. »Bitte Miß Bennet!«


  Einen Augenblick mußte ich warten. Die Telefonzentrale des Herold brauchte ein paar Sekunden, um die gewünschte Verbindung herzustellen.


  »Newman« war der Deckname, den ich im Umgang mit der Reporterin Linda Bennet benutzte.


  Es klickte in der Leitung. »Hallo?« fragte eine männliche Stimme. »Linda ist zum Essen gegangen. Wie ist Ihre Telefonnummer? Sie ruft Sie an, sobald sie zurückkommt…«


  »Mein Name ist Newman«, sagte ich. »Es genügt, wenn Sie ihr mitteilen, daß ich sie sprechen müßte.«


  Ich legte auf. Das nächste, was ich von Linda Bennet hörte, war die Nachricht von ihrer Ermordung.


  ***


  Nach jedem Mord überfiel ihn ein Bärenhunger. Dann mußte er essen, essen und essen. Aber diesmal wartete er vergeblich auf die gewohnte Reaktion. Er hatte einfach keinen Appetit.


  Ted McGuire warf die Speisekarte aus der Hand. Sie glitt über das weiße Tischtuch und fiel zu Boden. Ein diensteifriger Ober eilte herbei und bückte sich danach. McGuire erhob sich brüsk und verließ das Lokal.


  Verdammt noch mal, es gab doch eigentlich keinen Grund für ihn, schlecht gelaunt zu sein! Der Job war einfach gewesen. Eine Arbeit ohne die geringsten Komplikationen. Er hatte das Girl mit zwei Schüssen erledigt. Schon der erste war tödlich gewesen, der zweite war nur noch eine Bestätigung.


  Vorsichtig hatte er die Wohnung verlassen und erst auf der Straße die Handschuhe abgestreift. Niemand hatte ihn beim Weggehen beobachtet, niemand war ihm gefolgt. Zweimal hatte er das Taxi gewechselt, ehe er vor dem teuren Speiselokal in der Fifth Avenue ausgestiegen war.


  Alles war glatt gegangen. Nur der übliche Heißhunger war ausgeblieben. War das ein böses Omen? Zum Teufel damit! Ihm fiel ein, daß er jetzt Anspruch auf das Blutgeld hatte. Henry Porter schuldete ihm noch zweitausend Dollar.


  McGuire entschied sich, mit dem Kassieren der Summe bis zum nächsten Tag zu warten. Porter sollte nicht das Gefühl bekommen, daß er, Ted McGuire, um Geld verlegen war. Er wünschte, daß sein Auftraggeber ihn als seriösen Killer respektierte.


  McGuire fuhr mit dem Taxi nach Hause.


  Er mixte sich einen Drink und wartete darauf, daß die innere Gereiztheit sich löste. Er wartete vergebens. Gegen drei Uhr nachmittags klingelte das Telefon. »McGuire«, meldete er sich.


  »Was ist schief gegangen?« fragte eine rauhe männliche Stimme am anderen Leitungsende. McGuire wußte sofort, mit wem er sprach. Dieses mürrische Organ gehörte ganz unverkennbar dem mächtigsten Syndikatsboß der Stadt, Henry Philipp Porter.


  »Schiefgegangen?« fragte McGuire. »Ich habe gearbeitet, genau wie abgesprochen! Pünktlich um zwölf Uhr fünfzehn. Du weißt, daß auf mich Verlaß ist, Henry!«


  Am anderen Leitungsende blieb es still, zwei, drei, fünf Sekunden.


  McGuire begann zu schwitzen. »He, bist du noch an der Strippe, Henry?« fragte er. »Ich habe geklingelt, zweimal kurz und einmal lang — und dann machte sie mir die Tür auf!«


  »Rita Colby lebt!« sagte Porter langsam.


  Seine Worte tropften wie glühendes Blei in McGuires Bewußtsein. »Lebte!« korrigierte McGuire den Syndikatsboß. »Bis zwölf Uhr fünfzehn!«


  »Sie ist gesehen worden«, meinte Porter ruhig. »Vor einer halben Stunde.«


  McGuire lachte, aber das Lachen geriet ihm daneben. Es hörte sich an, als käme es von einer verschrammten Schallplatte und aus einem alten Grammophontrichter. »Das ist doch Blödsinn, Henry!« stieß McGuire hervor. »Dein Gewährsmann muß sich getäuscht haben! Er hat ein Girl gesehen, das'dieser Rita Colby täuschend ähnlich sieht. Eine andere Erklärung gibt es nicht!«


  »Ich dachte zuerst, er spinnt«, gab Porter zu. »Also wählte ich Ritas Nummer. Ein Mann meldete sich. Ein sehr kurz angebundener Bursche namens Montresi. Ich kenne ihn. Er ist Revierdetektiv im Einundsiebzigsten. Natürlich legte ich sofort wieder auf.«


  »Na, also!« meinte McGuire erleichtert. »Sie haben das Girl inzwischen gefunden! Das beweist doch, daß ich die Wahrheit sage!«


  »Sie haben ein totes Girl gefunden«, sagte Porter. »Aber nicht Rita Colby. Das ermordete Mädchen heißt Linda Bennet. Du hast die Falsche erwischt, McGuire!«


  ***


  McGuire brauchte fünf Sekunden Zeit für eine Erwiderung. »Die Falsche?« echote er. »Das ist doch verrückt, Henry! Sie entsprach genau der Beschreibung und dem Foto. Hellblond, schlank, blauäugig, attraktiv. Es stimmte alles.«


  »Alles, bis auf den Namen«, sagte Porter kühl. »Du hast gepfuscht, McGuire. Die zweitausend Dollar kannst du in den Wind schreiben.«


  Es klickte in der Leitung. Porter hatte aufgelegt.


  McGuire fühlte sich schuldlos. Das Girl, das ihm die Tür geöffnet hatte, war dem Mädchen auf dem Amateurbildchen täuschend ähnlich gewesen.


  Linda Bennet? Wer, zum Teufel, war sie überhaupt? Und was hatte sie allein zur Mittagszeit in Rita Colbys Wohnung gemacht?


  McGuire verstand es nicht. Er begriff nur, daß etwas schiefgegangen war und daß er nun, statt zweitausend Dollar zu kassieren, auf die Summe verzichten mußte.


  McGuire wurde plötzlich wütend. Wie die meisten Killer war er sehr empfindlich, wenn es um seine eigene Person ging. Er fühlte sich von Porter betrogen.


  McGuire blätterte im Telefonbuch. Er fand Rita Colbys Nummer und wählte sie. Eine dunkle, angenehme Mädchen-Stimme meldete sich. »Rita Colby.«


  »Sind Sie allein?«


  »N… nein«, erwiderte das Girl gedehnt. »Wer ist am Apparat?«


  McGuire begriff, daß die Polizei noch immer in Rita Colbys Wohnung war.


  »Einer, der es gut mit Ihnen meint!« behauptete er. »Ist es richtig, daß Ihre Freundin erschossen wurde?«


  Rita Colby zögerte mit der Antwort. McGuire hörte im Hintergrund Getuschel. Jetzt mußte er schnell handeln. Er durfte den Polypen keine Chance geben, die Nummer des Anrufers zu ermitteln. »Nehmen Sie sich in acht!« zischte er. »Die Kugeln, die Linda Bennet trafen, waren für Sie bestimmt! Fordern Sie Polizeischutz an, sonst wandern Sie ins Jenseits!«


  Er legte rasch auf.


  Rita Colby würde zweifelsohne Polizeischutz bekommen. Wenn Porter das Girl trotzdem und noch immer zu erle- + digen wünschte, mußte er einen Top-Spezialisten engagieren. McGuire grinste. Er hielt sich für einen der tüchtigsten Killer in der Branche. Porter würde sich gewiß schon bald entschuldigen und mit einer Neuauflage des Mordbefehls aufkreuzen!


  In diesem Moment klingelte es.


  McGuire blickte verdutzt auf die Uhr. Er erwartete keinen Besuch.


  Es klingelte noch einmal. McGuire nahm einen letzten Schluck Whisky aus seinem Glas, dann stellte er es ab und verließ das Zimmer.


  Er öffnete die Wohnungstür.


  Vor ihm stand ein gedrungener, etwa vierzigjähriger Mann. Der Fremde hatte ein rundes, glattrasiertes Gesicht.


  McGuire beschloß, auf der Hut zu sein. Der Fremde grinste verbindlich und öffnete seinen kleinen schwarzen Handkoffer. »Ich bin in der Lage, Ihnen eine einmalige Sache zu demonstrieren — einen Knüller von Format!« sagte er.


  »Kein Bedarf!« meinte McGuire. Er warf die Tür zu, aber sie fiel nicht ins Schloß. Der Fremde hatte blitzschnell seinen Fuß dazwischen gestellt. Noch ehe McGuire in der Lage war, sich von seiner Überraschung zu erholen, hielt der Mann eine kleine runde Dose in der Hand. »Sie müssen sich das einmal ansehen, Mister!« sagte er grinsend.


  McGuire stieß empört die Luft aus und atmete dann tief ein. Das war sein Fehler. Ein dunkelgrauer Spraynebel schoß mitten hinein in seinen geöffneten Mund und in sein jähes Erschrecken.


  McGuire griff sich an den Hals. Er merkte, daß er plötzlich keine Luft bekam. Seine Hand fuhr hoch. Er wollte die Bernadelli aus der Schulterhalfter reißen, aber sein Arm fiel kraftlos zurück.


  Fast gleichzeitig knickten seine Beine unter dem Körper weg. McGuire brach zusammen und verlor das Bewußtsein.


  Der Mann mit dem Köfferchen hob zufrieden das Kinn, als er den dumpfen Fall hörte. Er legte die Dose in den Koffer zurück und steckte sich eine Zigarette an. Eine ältere Frau kam die Treppen heraufgekeucht. Sie war mit zwei großen Einkaufstüten beladen. Der Mann huschte zu McGuires Wohnungstür zurück und schloß sie bis auf einen winzigen Spalt. Als die Frau an ihm vorüberging, wandte er ihr den Rücken zu. Eine Minute später fiel ein Stockwerk höher eine Wohnungstür zu. Der Mann blickte auf die Uhr. Seit dem Anschlag waren ungefähr drei Minuten verstrichen. Der giftige, betäubende Nebel mußte sich inzwischen verzogen haben.


  Der Mann betrat McGuires Wohnung. Der Killer lag etwa in der Mitte der Diele, mit gespreizten Beinen, eine Hand am Hals.


  Der Mann streifte sich schwarze Eaumwollhandschuhe über. Er drückte die Tür hinter sich ins Schloß und schaltete das Licht an. Er schaute sich kurz in der Diele um und verzog das Gesicht, als er den Sauerkohlgeruch wahrnahm.


  McGuire stöhnte leise. Der Fremde holte ein längliches, in weißes Papier gewickeltes Messer aus dem Koffer. Er entfernte das Papier und steckte es in seine Tasche.


  Der Mann wirkte ernst und sehr angespannt, als er das Küchenmesser noch einmal betrachtete. Sein Gesicht drückte sogar einen leisen Widerwillen aus. Er hatte es auf einmal eilig, von hier wegzukommen.


  Er stellte sich dicht vor McGuire hin und stieß ihm dann das Messer bis ans Heft in die Brust.


  McGuire zuckte zusammen. Sein Mund öffnete sich wie zu einem Schrei, aber es kam nur ein matter, gurgelnder Laut.


  Der Mann knipste das Licht aus. Er verließ die Wohnung und wischte die Türklinke mit seinen Handschuhen ab, ehe er sie auf dem Weg nach unten abstreifte und in seine Hosentasche stopfte.


  Draußen schien die Sonne. Der Mann kümmerte sich nicht darum. Er überquerte wie in Trance die Fahrbahn und zuckte nicht einmal zusammen, als ein Wagen scharf vor ihm bremste. Der Mann ging die Straße hinunter bis zu einer dunkelblauen Fleetwood-Limousine, in der schon ein rotblondes Girl auf ihn wartete.


  »Alles okay?« fragte das Girl, nachdem der Mann eingestiegen war.


  »Alles okay«, nickte er.


  »Sie sehen nicht so aus!« stellte sie spöttisch fest. »Ihr Gesicht hat die Farbe zu oft benutzten Packpapiers.«


  »So fühle ich mich auch«, gab der Mann mürrisch zu. Er hieß Ed Biggle. Das Girl sprach seinen Namen aus wie Pickel. Er haßte sie dafür.


  »Anfänger!« sagte sie verächtlich.


  Biggle gab sich einen Ruck. »Wo ist das Geld?« fragte er.


  »Im Handschuhfach«, meinte das Girl. Sie blickte nach draußen, während der Mann hastig das Fach öffnete und ihm einen länglichen, dicken weißen Briefumschlag entnahm.


  »Steigen Sie aus!« forderte das Girl.


  Biggle gehorchte. Das Girl drückte auf den Starter und legte den Gang ein.


  »He, mein Koffer!« schrie Biggle.


  Das Girl achtete weder auf ihn noch auf seinen Zuruf. Es fuhr schwungvoll aus der Parklücke und ordnete sich in den citywärts gleitenden Wagenstrom ein.


  ***


  Es war Nacht, und auf dem nassen Asphalt spiegelten sich in wirren Schlangenlinien die Cocktailfarben der Neonreklamen.


  Ich spürte, daß mir jemand folgte, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wer es war. Ich war im Theater gewesen, das erstemal seit vielen Monaten.


  Mein Verfolger und ich waren nicht allein unterwegs. Auf dem Broadway ist man niemals allein, schon gar nicht in unmittelbarer Nähe des Times Square.


  »Hallo!« rief plötzlich eine atemlose weibliche Stimme hinter mir. Ich blieb stehen und wandte mich um.


  »Rita Colby!« sagte ich und verkniff mir eine naheliegende Bemerkung, denn das Girl befand sich in Begleitung eines Mannes, den ich nicht kannte. Rita Colby war die Freundin des Syndikatsbosses Henry Philipp Porter.


  »Hallo, Miß Colby!« sagte ich. »Wirklich eine Überraschung! Ich habe erst heute nachmittag Ihren Namen gehört.«


  »Ist es nicht schrecklich?« fragte sie. »Man will mich umbringen! Ich bin auch noch bedroht worden, telefonisch!« Sie wies mit der Hand auf ihren Begleiter, einen dunkelhaarigen dreißigjährigen Mann mit markanten Zügen und tiefliegenden Augen. »Das ist Robby Sheppard. Er beschützt mich ein bißchen.«


  »Gegen wen?«


  »Gegen den Mörder, der Miß Bennet mit mir verwechselte!«


  »Was wollten Sie eigentlich von Miß Bennet?« erkundigte ich mich. »Warum haben Sie die junge Dame zu sich in die Wohnung gebeten?«


  Rita Colby schaute mich verblüfft an. »Ich habe Miß Bennet nicht um diesen Besuch gebeten!«


  »Wie ist sie in Ihre Wohnung gekommen?«


  »Mit einem Nachschlüssel!«


  »Ohne Ihre Einwilligung?«


  Rita Colby zuckte mit den runden Schultern. »Der Himmel mag wissen, was sie bei mir suchte!«


  »Ich bin über das Geschehen nicht genau informiert. Der Fall fällt in den Zuständigkeitsbereich der City Police. Aber ich kann einfach nicht glauben, daß sie ohne Erlaubnis in eine fremde Wohnung eingedrungen ist.«


  Rita Colby trug ihre langen schwarzen Seidenhandschuhe lose in der Rechten. Sie gab mir damit einen Klaps auf die Schulter. »Hören Sie auf, Cotton. Jedes Kind weiß doch, was sich Reporter und Polizisten alles einfallen lassen, um an eine Information heranzukommen.«


  »Nur soweit man es mit dem Gesetz vereinbaren kann«, sagte ich ruhig.


  Rita Colby hob das Kinn. »Haben Sie die Abendzeitungen noch nicht gelesen?«


  »Nein.«


  »Man fand bei Linda Bennet meinen Wohnungsschlüssel — ein nachgemachtes, brandneues Exemplar. Offensichtlich wurde es eigens für diesen Zweck hergestellt.« Rita Colby seufzte. »Ich wünschte, die. Ärmste hätte gewußt, daß ich gar nicht mehr mit Henry Porter befreundet bin. Zwischen uns ist es aus!«


  »Tatsächlich?« fragte ich verblüfft. »Wann haben Sie sich von ihm getrennt?«


  »Schon vor zwei Wochen.« Sie lachte leise und bedachte diesmal Sheppard mit einem zärtlichen Handschuhklaps. »Meinen Sie, ich könnte es sonst riskieren, mit Robby durch die Stadt zu ziehen?«


  »Was ist denn passiert?«


  »Nichts Besonderes. Henry fiel mir auf den Wecker. Ich habe ihm lange genug die Treue gehalten. Jetzt möchte ich endlich frei sein!«


  Mein Verfolger war, als ich bei Rita Colby stehengeblieben war, zurückgeblieben und tat, als betrachte er die Damenwäsche in einem Schaufenster. Er rührte sich nicht vom Fleck.


  »Wollen wir nicht weitergehen, Liebling?« fragte Robby Sheppard lächelnd. Er hatte eine dunkle, samtweiche Stimme. »Hier draußen ist es so ungemütlich!«


  »Wir feiern nämlich meine Rettung!« verkündete Rita Colby fröhlich.


  Plötzlich fielen zwei Schüsse!


  Sie waren nicht sehr laut. Sie hätten ebensogut die Fehlzündungen eines Wagens sein können. Aber es waren Schüsse, scharfe Schüsse. Ich wußte es in dem Moment, als ich sie hörte.


  Ich fuhr herum und ließ meine Blicke über die lange Wagenkolonne huschen, die sich in nördlicher Richtung den Broadway hinaufschob.


  »Mein Gott!« schrie Rita Colby in diesem Augenblick. Sie warf sich in die Arme ihres Partners. Ich riß den Kopf herum und sah, was das Girl meinte.


  Der junge Mann vor dem Damenwäschegeschäft, mein Verfolger, war nach vorn gefallen. Seine Stirn und seine Hände lagen auf der dicken Schaufensterscheibe. Er rutschte wie in Zeitlupe an der Scheibe hinab zu Boden. Kopf und Hände hinterließen auf dem Glas breite Fett- und Schweißspuren.


  Ich sah die beiden Einschüsse. Ich wußte, daß dem jungen Mann nicht mehr zu helfen war.


  »Das galt mir!« sagte Rita Colby. »Bringe mich nach Hause, Robby — ich fürchte mich!« Ihre Stimme wurde vom Terror geschüttelt.


  Ich sah, wie in einem der Wagen das Fenster auf der Beifahrerseite hochgekurbelt wurde. Der Wagen, ein 65er Buick, blieb in der langen Wagenkolonne. Er war schon mindestens fünfzehn oder zwanzig Yard von mir entfernt und verschmolz mit der langen, endlos anmutenden Autokette zu einem anonymen, nicht genau erfaß- und beschreibbaren Kasten Blech auf Rädern.


  Midnight am Broadway! Wer kümmert sich da schon um ein bißchen Krach?


  Der junge Mann lag jetzt reglos am Boden. Das Gesicht ruhte in der Beuge eines Ellenbogens. Er hatte sein linkes Bein angezogen. Man sah, daß in seiner Schuhsohle ein Loch war. Sofort sammelten sich einige Neugierige um ihn.


  »Besoffen!« sagte einer.


  »Und was ist mit den Löchern in seinem Mantel?« fragte ein anderer.


  All das hatte noch nicht einmal zehn Sekunden beansprucht. Rita Colby zitterte. Ihr Begleiter hielt sie mit seinen Armen umfangen und murmelte ein paar zärtliche, beruhigende Worte, die ich nicht verstand.


  »Alarmieren Sie die Polizei und die Ambulanz!« stieß ich hervor. Im nächsten Moment sprintete ich auf die Fahrbahn, genau vor einen Wagen. Der Fahrer trat entsetzt auf die Bremse und brachte sein Vehikel prompt zum Stehen. Er kurbelte das Fenster herab und sagte mir die Dinge, die man in einer solchen Situation zu sagen pflegt. Ich riß die Tür an der Beifahrerseite auf und schwang mich zu ihm hinein. Er japste nach Luft. Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase und sagte:


  »Helfen Sie mir, den Wagen dort hinten zu stellen!«


  »Ihnen helfen?« blubberte er los. »Mann, ich bin verheiratet! Meine Familie besteht aus meiner Frau, der Schwiegermutter, aus der Mutter der Schwiegermutter und vier Kindern!«


  »Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu helfen«, sagte ich. »An eine Gangsterjagd mit Ihnen denke ich nicht. Mir ist völlig klar, daß Sie nicht gefährdet werden dürfen. Die Verbrecher dürfen nicht merken, daß man sie verfolgt. Ich möchte nur feststellen, wohin sie fahren.« Mein Fahrer war trotz der Diskussion weitergefahren.


  An einer Ampel wurde die Kolonne auseinandergerissen. Es ging immer weiter in Richtung Uptown. In Höhe der 72. Straße war es endlich soweit. Nur noch zwei Wagen trennten uns von dem der Gangster. Es war ein Buick.


  In Höhe der 77. Straße bog der Buick rechts ab. »Folgen Sie ihm, und fahren Sie an ihm vorbei, falls er stoppen sollte«, bat ich den Mann. Er gehorchte. Der Buick glitt nach etwa zweihundert Yard in eine Parklücke. Wir rollten vorbei. Ich wandte nicht den Kopf, weil ich spürte, daß der Fahrer des Buick mißtrauisch aus dem heruntergekurbelten Fenster starrte. Im Rückspiegel sah ich, daß zwei Männer aus dem Wagen kletterten. Sie trugen Regenmäntel und moderne Robin-Hood-Hüte. Ich bemerkte, daß sie den Wagen nicht verschlossen und rasch davongingen. Sie bewegten sich dabei in östlicher Richtung auf den nahen Central Park zu.


  Einer der Männer hatte einen kleinen schwarzen Koffer in der Hand. Ich war überzeugt davon, daß das Köfferchen ein zusammenlegbares Gewehr enthielt.


  »Fahren Sie einmal um den Block«, bat ich meinen Fahrer. »Stellen Sie die Nummer des Buick fest und melden Sie sie dem nächsten Polizeirevier. Mit allen Details. Dort weiß man inzwischen, was am Broadway passiert ist. Vermutlich handelt es sich bei dem Buick um einen gestohlenen Wagen. Er wurde von den Gangstern nur für die Tat benutzt. Ich wette, daß sie ganz in der Nähe umsteigen werden.«


  »Wie wollen Sie ihnen dann folgen — ohne Wagen?« wollte der Fahrer wissen.


  »Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Drosseln Sie bitte das Tempo. So, das genügt — und vielen Dank für Ihre Hilfe!«


  Ich glitt aus dem Wagen. Der Mann, der mir geholfen hatte — er hieß John Ferguson, wie er mir während der Verfolgung erzählt hatte — fuhr weiter. Ich huschte zwischen zwei abgestellten Fahrzeugen durch auf den Bürgersteig. Im nächsten Moment tauchte ich im Dunkel eines Hauseingangs unter. Ich brauchte nicht lange zu warten. Die Männer kamen heran. Sie gingen dicht nebeneinander, schweigend.


  Ich ließ sie vorbei und stellte verdutzt fest, daß sie den Koffer nicht mehr bei sich hatten.


  Es war klar, daß sie ihn auf dem Weg nach hier irgendwo versteckt haben mußten. Oder es gab einen dritten Mann, der nur darauf gewartet hatte, den Koffer mit der Waffe zu übernehmen. Oder sie hatten ihn in einen Wagen gelegt. Oder in ein offenes Kellerfenster geworfen. Oder, oder, oder — die Liste ließ sich beliebig fortsetzen.


  Ich trat aus dem Schatten des Hauseinganges und schlenderte den beiden Männern in angemessenem Abstand hinterher. Es hatte keinen Sinn, sie zu verhaften. Sie waren clever genug gewesen, sich der Tatwaffe zu entledigen. Ich konnte ihnen nicht einmal den Diebstahl des Buick, geschweige denn die Schüsse auf den Unbekannten nachweisen.


  Es gab keine Zeugen, keine Beweise. Sie waren — falls ich mich auf der richtigen Fährte befand — Routiniers des Verbrechens, denen man so leicht kein Bein stellen konnte.


  Ich schaute mich zweimal um. Auf der Straße war nur wenig Betrieb. Zwei Pärchen, eine ältere Frau, drei junge Burschen mit Transistorradios, ein würdiger älterer Herr mit Brille und Regenschirm — das war alles. Ich ging beruhigt weiter. Man konnte nicht wissen, denn Professionals decken gern ihren Rückzug. In diesem Fall hatten sie aber offenbar auf einen zusätzlichen Schutz verzichtet.


  Zwei Häuserblocks von der Sixth Avenue entfernt machten die Burschen plötzlich Halt. Ich brauchte mein Tempo weder zu verringern noch zu erhöhen, um sie genau zu beobachten. Der Wagen stand unter einer Straßenlaterne. Es war ein europäischer Wagen, ein schwedischer Volvo. Einer der Männer schloß ihn auf. Sie kletterten hinein und fuhren sofort los. Ich blieb unter der Laterne stehen und prägte mir die Nummer ein. Ich war überzeugt, daß sich eine weitere Verfolgung erübrigte.


  Diesmal benutzten die Gangster wohl ihren eigenen Wagen. Es war kein Problem, den Besitzer zu ermitteln.


  Während die rotglühenden Schlußlichter des Volvo meinen Blicken entschwanden, holte ich mein Notizbuch aus der Tasche, um die Nummer aufzuschreiben.


  Ich hatte das Gefühl, daß mir noch eine lebhafte Nacht bevorstand.


  Wie recht ich mit meinen Vorahnungen haben sollte, erwies sich bereits in der nächsten Sekunde.


  Ich erhielt einen heftigen Stoß von hinten.


  In meinem Rücken machte sich jener sattsam bekannte Druck breit, wie ihn nur eine Waffenmündung erzeugen kann. Eine Waffenmündung, die von einer harten, entschlossenen Hand dirigiert wird.


  »Keinen Mucks, Buster!« sagte eine unangenehme Männerstimme hinter mir. »Oder wollen Sie mit kalten Lippen den Asphalt küssen?«


  ***


  »Ich liebe diese Stadt«, antwortete ich, »aber diese Liebe hat Grenzen. Sie erstreckt sich nicht auf Asphaltliebkosungen. Sie haben Pech, mein Lieber. In ‘meiner Brieftasche befinden sich nur knapp zwanzig Dollar.«


  »Von G-men nehme ich keine Trinkgelder!« höhnte der Mann. Seine Hand glitt mit der kennerhaften Hurtigkeit des Unterweltexperten über meine Salonmontur. Natürlich war ich unbewaffnet. Mein Smith-and-Wesson-Revolver hatte sich schon oft genug in der Gesellschaft meines Smokings gefunden, aber von Theaterbesuchen hatte er noch nie viel gehalten.


  Die Äußerung des Gangsters machte mir mit einem Schlag alles klar. Der Kerl wußte genau, wen er vor sich hatte. Er bildete tatsächlich die Nachhut des Killerduos. Vermutlich war er auch der Mann, der den Koffer in Empfang genommen hatte.


  Ich blickte über die Schulter. Verdutzt musterte ich ein grinsendes Altherrengesicht.


  Der Mann hatte seinen Regenschirm zusammengefaltet über den linken Arm gehängt. Mit seinem Rücken deckte er die Pistole ab. Niemand kümmerte sich um uns. Ich sah aus der Nähe, daß der Bursche einen falschen Bart trug. Die Brille war aus Fensterglas. Es war eine gelungene Maske. Vermutlich war der Gangster nicht viel älter als ich.


  »Nehmen Sie Ihr Schnüffelorgan wieder nach vorn!« kommandierte der Gangster. Ich gehorchte. Ich hatte sowieso genug gesehen. Hinter uns gingen die jungen Leute mit dem Transistorradio vorbei. Frank Sinatras Stimme drang aus dem Lautsprecher. Die Jungens sangen halblaut mit, falsch, aber begeistert. Keiner von ihnen nahm von uns Notiz.


  »Was haben Sie vor?« fragte ich den Pistolenhelden.


  »Das will ich Ihnen genau sagen. Ich setze Sie erst einmal fest. Das heißt, Sie gehen vor mir her. Ich folge Ihnen, die Pistole schußbereit in der Tasche. Wenn es sein muß, knalle ich einfach durch den frisch gebügelten Cheviot, verstanden? Wenn Sie eine falsche Bewegung machen, muß ich Sie wie einen leeren Drehbleistift behandeln und mit Blei füllen. Ist das klar?«


  »Sie haben eine lobenswert plastische Art, sich auszudrücken!« stellte ich anerkennend fest.


  Er lachte kurz und spöttisch. »Ich weiß doch, was ich einem G-man im Smoking schulde! Respekt und Blei… Sie können wählen, Buster!«


  »Wo soll es denn hingehen?«


  »Machen Sie einfach kehrt, und gehen Sie in die Richtung zurück, aus der Sie gekommen sind. Halten Sie sich ungefähr in der Mitte des Bürgersteiges. Ja, so ist es richtig, Buster. Ein Glück, daß unsere G-men durch rasche Auffassungsgabe glänzen!« höhnte er.


  Ich marschierte die Straße hinab. Der Gangster blieb etwa zwei Schritte hinter mir. Ich hatte nicht die Absicht, ihn durch ein gewagtes Manöver herauszufordern. Noch sah ich für mich keine unmittelbare Gefahr.


  Natürlich war meine Lage ernst. Der Gangster konnte sich ausrechnen, daß ich die Wagennummer des Volvo im Kopf hatte. Die Folgerungen, die er daraus für sich und seine Killerkomplicen ziehen mußte, waren leicht zu erraten. Er hatte im Grunde nur die Wahl, mit seinen Ganovenfreunden stiftenzugehen oder mich zum Schweigen zu bringen. Es war nicht anzunehmen, daß er sich für das erstere entschloß. Diese Überlegung war nicht geeignet, mein Wohlbefinden zu heben.


  Mir blieb nur eine Chance.


  Ferguson hatte sicherlich in der Zwischenzeit die Nummer des Buick notiert. Wenn er jetzt auftauchte, würde er gewiß nach den Gangstern und nach mir Umschau halten. Wenn Ferguson bemerkte, daß ich, von dem »Alten« dicht gefolgt, in entgegengesetzter Richtung davonschritt, mußte ihm das Ganze spanisch Vorkommen. Ich hoffte, daß er richtig schalten würde, aber Ferguson tauchte nicht wieder auf. Statt dessen sagte der Mann hinter mir plötzlich:


  »Stop!«


  Ich blieb stehen.


  »Links marsch!« kommandierte der Gangster forsch. »Gehen Sie in das Haus. Die Tür ist unverschlossen. Versuchen Sie nicht, mir das verdammte Ding vor der Nase zuzuschlagen. Mein Ballermann ist kräftig genug, das Holz wie ein Sieb zu durchlöchern. Es ist klar, daß Sie sich dabei die gleiche Behandlung gefallen lassen müßten!«


  Ich öffnete die Tür und knipste das Licht an. Hinter der Tür stand der kleine schwarze Koffer. »Tragen Sie ihn nach oben!« befahl der Gangster.


  Ich hob ihn auf. Er war ziemlich schwer, zumindest für seine Größe. Anscheinend befanden wir uns in einem kombinierten Lager- und Bürohaus.


  Gleich hinter der Eingangstür links an der Wand hing eine imponierende Zahl von Firmenschildern, nach Etagen unterteilt. Ich sah auf einen Blick, daß es sich hauptsächlich um Spediteure handelte. Rechts von mir war eine verglaste unbesetzte Rezeptionsbox.


  Ich ging mit dem Koffer auf die Treppe zu, blieb aber stehen, als ich feststellte, daß zwei Lifts existierten, einer für Personen und einer für Lasten.


  »Worauf warten Sie noch?« fragte der Gangster mit schnarrender Stimme. »Auf eine schriftliche Einladung? Setzen Sie endlich Ihre Bullenknochen in Eewegung!«


  »Warum nehmen wir nicht den Lift?« fragte ich. »Im Treppensteigen bin ich eine Niete.«


  »Bullen stinken«, erklärte er. »Ich will nicht, daß Sie uns den Fahrstuhl verpesten. Wir gehen zu Fuß!«


  In der zweiten Etage stoppten wir vor einer eisenbeschlagenen Tür, an der zwei Schilder hingen. »Rauchen verboten« stand auf dem einen und »Für Unbefugte Zutritt streng verboten« auf dem anderen.


  »Sind wir befugt?« fragte ich spöttisch.


  »Und ob!« meinte der Gangster grimmig. »Meine Befugnisse schließen die eines Henkers mit ein. Treten Sie zwei Schritte zur Seite, damit ich die Bude aufschließen kann. Wir sind übrigens allein in dem Haus. Wenn ich jetzt abdrücke und Sie mit dem Magazininhalt garniere, würde das höchstens ein paar Mäuse aufschrecken!«


  »Gibt es hier keinen Hausmeister?«


  »Nein, nur einen Nachtwächter. Der macht seine nächste Runde nicht vor zwei Uhr morgens. Wir haben mindestens eine Stunde Zeit, uns ungestört zu unterhalten!«


  »Darauf freue ich mich schon«, spottete ich.


  Er ließ den Regenschirm vom Arm gleiten und holte mit der linken Hand einen Schlüsselbund aus der Tasche. Während er mit seinen Fingern etwas unbeholfen die einzelnen Schlüsselbärte abtastete, ließ er mich keine Sekunde lang aus den Augen. Der Zeigefinger seiner rechten Hand lag am Abzug. Die Waffe in seiner Hand war eine österreichische Steyer-Pistole mit Kipplauf, Kaliber 7.65.


  Endlich hatte er den richtigen Schlüssel gefunden. Er suchte damit, ohne hinzublicken, das Schlüsselloch. Als er es nicht sofort fand, riskierte er einen raschen Blick auf die Tür. Ich nutzte meine Chance und riß blitzschnell den Koffer hoch.


  Noch ehe der Koffer richtig lösgeflogen war, direkt auf den Gangster zu, fiel der Schuß.


  Die Kugel traf den Koffer.


  Während ich nach vorn hechtete und der Flugbahn des Koffers folgte, warf sich der Gangster instinktiv zur Seite. Er prallte mit der Schulter gegen die Tür und drückte ungewollt zum zweiten Mal ab.


  Die Kugel pfiff über mich hinweg und klatschte in die weißgetünchte Wand.


  Im nächsten Moment traf der Koffer den Gangster vol) von vom.


  Er riß ihm die Brille von der Nase und behinderte seine Verteidigung für den Bruchteil einer Sekunde. Selbstverständlich nutzte ich diesen Moment.


  Diese Dinge geschahen so rasch, daß es schon einer Zeitlupenkamera bedurft hätte, um sie chronologisch einzuordnen.


  Ich erwischte den rechten Arm des Gangsters am Handgelenk und praktizierte einen Judodrehgriff, der sofort eine doppelte Wirkung hatte.


  Aus der Pistole lösten sich zwei weitere Schüsse. Die Kugeln klatschten in die Decke. Dann war es soweit. Der Gangster war gezwungen, die Waffe aus seinen plötzlich kraftlos werdenden Fingern fallen zu lassen.


  Ich kickte die Pistole mit der Fußspitze zur Seite. Die Waffe schlurrte über den Betonboden, krachte gegen eine Fußleiste und blieb dann liegen. Ich hatte keine Zeit, mich um sie zu kümmern.


  Der Gangster riß sein Knie hoch. Er traf mich hart. Ich ließ ihn los und schnappte nach Luft. Der Gangster unterdrückte den Schmerz in seinem rechten Arm und versuchte mit der Linken einen gezielten Tiefschlag. Ich blockte ihn ab und konterte hart.


  Ich bemühte mich einige Sekunden, ihn mit der Linken auf Distanz zu halten. Das klappte nur mäßig.


  Der Gangster fightete konzentriert und verbissen. Er wußte, was ihm blühte, wenn ich den Kampf gewann. Sein falscher Bart löste sich. Ich blickte in ein ovales Männergesicht mit hoch angesetzten Backenknochen und einem pickeligen Kinn. Meine Schätzung stimmte, der Bursche war nicht viel älter als fünfunddreißig Jahre.


  Unter meinen Füßen knirschte es. Ich war auf die Brille des Gangsters getreten. Ich zirkelte einen Schwinger genau aus und setzte ihn auf den Punkt.


  Mein Gegner verdrehte seine tiefbraunen Augen und klappte zusammen. Ich verschnaufte eine Sekunde und wandte mich dann ab, um die Pistole aufzuheben.


  Ich hörte zwar das Geräusch hinter mir, aber ich maß ihm zu wenig Bedeutung bei. Im nächsten Moment packte mich eine scharfe, bissige Klaue am Fuß.


  Noch ehe ich richtig kapiert hatte, was mit mir geschah, landete ich auf allen vieren. Mein Gegner hatte sich einen hübschen Trick einfallen lassen. Er war keineswegs so groggy, wie ich geglaubt hatte. Er hatte den Regenschirm aufgenommen und mit dem Griff eine höchst wirkungsvolle Aktion gestartet. Ich war zwar sofort wieder auf den Beinen, fast gleichzeitig mit meinem Gegner, aber der Kampf ging weiter. Diesmal dauerte er nicht sehr lange. Der Gangster bot seine letzten Reserven auf, um die Situation in den Griff zu bekommen, aber ihm fehlte es an Punch, Routine und Stehvermögen, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Als ich ihn erneut voll traf, ging er mit der Schlaffheit eines Boxers zu Boden, der nicht die Absicht hat, das nächste Gongzeichen zu hören.


  Ich nahm die Pistole an mich und stellte fest, daß sich noch drei Kugeln in dem Magazin befanden. Mein Gegner traf keine Anstalten, sich vom Boden zu erheben. Ich klopfte ihn ab. Er trug keine weiteren Waffen bei sich. Ich nahm ihm die Brieftasche aus dem Jackett, um seine Personalien zu ermitteln, aber die Brieftasche enthielt keine Ausweispapiere. Ich fand in ihr nur fünfunddreißig Dollar in bar und zwei abgerissene Kinotickets vom Trans-Lux an der Lexington Avenue. Sie waren drei Tage alt.


  Ich schob die Brieftasche an ihren Platz zurück. Der Gangster blinzelte. Ich bemerkte erst jetzt den goldenen Siegelring an seiner Hand. Auf der kleinen polierten Platte waren die Initialen G.


  F. eingraviert.


  G. F. blinzelte mich an. Ich merkte, daß es ihn Mühe kostete, in die Wirklichkeit zurückzufinden. »Stehen Sie auf, G. F.«, sagte ich freundlich. »Es gibt bequemere Lager als diesen Betonboden. Sogar das Untersuchungsgefängnis bietet weit mehr Komfort!«


  Er war sofort wieder hellwach. Mühsam quälte er sich auf die Beine.


  »Schließen Sie auf, G. F.!« sagte ich zu ihm und deutete mit der Pistole auf die eisenbeschlagene Tür. »Sie wollten sich doch mit mir unterhalten! Sie sollen das Vergnügen haben!«


  Er äußerte ein paar Sachen, die nicht unbedingt druckreif waren, aber er kam der Aufforderung schnaufend nach. Ich sah, daß die Unterlippe meines Gegners aufgeplatzt war. Er beleckte sie vorsichtig mit der Zungenspitze. Dann öffnete er die Tür. »Bitte nach Ihnen!« sagte ich.


  Er ging voran. Den Koffer nahm er mit.


  Wir gelangten in einen hohen kühlen Lagerraum mit exakt gestapelten Kistenreihen, die bis knapp an die Decke reichten und den Aufdruck »Made in USA« trugen. Zwischen den Kistenstapeln führte ein schnurgerader Gang bis zu einer Tür, auf der in goldenen Lettern das Wörtchen »Office« stand.


  G. F. ging ungefragt darauf zu. Ich folgte ihm und schaute mich beim Passieren jedes Kistenstapels mißtrauisch nach links und rechts um.


  »Wem gehören die Kisten?« fragte ich G. F.


  »Keine Ahnung!« antwortete er. Ich spürte, daß er log.


  Wir erreichten das Office. G. F. öffnete die Tür und knipste im Innern das Licht an.


  Der Raum war modern und behaglich eingerichtet. Es gab sogar einen Fernschreiber, einen TV-Apparat und ein Radio darin. Außerdem entdeckte ich eine Bar, einen Kühlschrank und einen runden Tisch mit einer grünen Filzdecke. Wahrscheinlich diente der Raum den Gangstern als Unterschlupf und Spielhölle. »Hübsch haben Sie es hier!« sagte ich.


  Der Gangster grinste. »Ich weiß, was ich einem G-man im Smoking schuldig bin!«


  Auf dem Schreibtisch sah ich eine Tube Mastix und einige andere Schminkutensilien. G. F. hatte sich demnach in diesem Raum fertiggemacht. Er trat an den Schreibtisch.


  »Stop!« sagte ich scharf.


  Er stützte sich mit einer Hand auf die Schreibtischkante. »Angst?« fragte er mich grinsend.


  »Ich halte mich nur an die Regeln«, sagte ich kühl. »Das gleiche sollten Sie tun, G. F. Ich mag es nicht, wenn die Leute die Spielregeln verletzen!«


  »Warum seid ihr Bullen nur immer so penetrant moralisch?« schnarrte er verächtlich. »Es kotzt mich an!«


  »Setzen Sie sich!«


  Er stellte den Koffer ab und nahm in einem bequemen Ledersessel Platz.


  »Ich möchte rauchen!« sagte er. Ich warf ihm meine Zigaretten und das Feuerzeug zu, dann schob ich die Pistole in den Hosenbund und trat an das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und wählte die Nummer des zuständigen Polizeireviers. G. F. beobachtete mich dabei mit spöttisch verzogenem Mund. Ich begriff sehr rasch, was ihn erheiterte. Die Leitung war tot. Ich drückte einige Male die Gabel nach unten und überprüfte den Anschluß. Ich konnte die Fehlerquelle nicht entdecken.


  »Der Apparat ist stillgelegt«, erklärte G. F. Ich warf den Hörer aus der Hand und setzte mich auf die Schreibtischkante. »Wie heißen Sie?«


  Er steckte sich eine Zigarette an.


  »Gerry«, sagte er. »Gerry Flint.«


  »Wer ist Ihr Boß?«


  »Ein sehr mächtiger Mann. Sie werden sehr rasch herausfinden, wer er ist.«


  »Darauf dürfen Sie sich verlassen. Wie heißt der junge Mann, der am Times Square niedergeschossen wurde? Warum mußte er sterben?«


  »Sie fragen zuviel, Mister.«


  »Geben Sie mir kurze und präzise Antworten, bitte!« herrschte ich ihn an.


  Er inhalierte tief und legte den Kopf zurück, als er drei gelungene Rauchringe produzierte. Sie stiegen träge in die Höhe und verformten sich zu arabesken Schleiern.


  »Ich bin nur ein kleiner Fisch«, meinte er. »Ich bekomme eine Anweisung und führe sie aus. Sie können nicht erwarten, daß man mir die volle Story erzählt.«


  »Galten die Schüsse tatsächlich dem jungen Mann, oder waren sie für Rita Colby bestimmt?«


  »Für Rita?« Er lachte verächtlich. »Die kommt auch noch an die Reihe!«


  »Ich fange an zu begreifen. Sie arbeiten für Henry Philipp Porter, nicht wahr?«


  Er grinste. »Ich arbeite in erster Linie für mich, Mister.«


  Ich stellte noch eine ganze Reihe von Fragen. Den meisten von ihnen wich er aus. Einige beantwortete er überhaupt nicht, andere offensichtlich falsch. Ich erkannte, daß ich mit ihm nur meine Zeit verplemperte. Es war am besten, den Burschen mit- zum Revier zu nehmen und dort erst einmal seine Personalien überprüfen zu lassen. Ich stand auf. »Kommen Sie mit!«


  »Wohin?«


  »Zum nächsten Revier. Schnappen Sie sich den Koffer und gehen Sie voran!« Er nahm sich beim Aufstehen viel Zeit. Er wollte mein Vorhaben verzögern. Ich erwartete, daß er ein paar Bestechungsvorschläge machen würde, aber nichts dergleichen geschah. Er brachte nur seine leicht derangierte Kleidung sehr gewissenhaft in Ordnung, dann bückte er sich nach dem Koffer und ging zur Tür. Als ich ihm folgen wollte, stellte er den Koffer wieder ab. »Ich sehe lächerlich aus«, meinte er. »Lassen Sie mich wenigstens die restliche Schminke abwischen.«


  »Moment, bitte!« sagte ich und öffnete die Schreibtischschubladen. In einer davon fand ich eine geladene Pistole. Ich steckte sie ein. »Jetzt können Sie sich bedienen!«


  Er trat an den Schreibtisch und holte aus einer Schublade eine Dose mit Abschminkcreme und einen Wattebausch. Er stellte einen Rasierspiegel auf und rieb sich dann im Stehen das Gesicht ab. Ich beobachtete ihn scharf, weil ich mit einem weiteren Trick rechnete, aber ich wartete vergebens. Einige Minuten später nahm Flint den Koffer wieder in die Hand. Wir verließen das Office. Ich ließ das Licht brennen. Hier würde sich in spätestens einer halben Stunde die Polizei sehr gründlich umsehen.


  Wir schritten den schnurgeraden Gang hinab. Flint marschierte voran, ich folgte ihm in zwei Schritt Abstand. Auch diesmal versäumte ich es nicht, hinter jeden Kistenstapel zu blicken. Flint ging plötzlich rascher. Es schien fast so, als habe er es auf einmal eilig, das Ganze hinter sich zu bringen.


  Ich witterte eine Falle, aber wahrscheinlich irritierte mich nur Flints verdächtige Eile.


  Wir erreichten die eisenbeschlagene Tür ohne Zwischenfall. Flint öffnete sie. Im Hausflur war es stockdunkel. »Das Licht ist inzwischen ausgegangen«, sagte Flint und blieb auf der Schwelle stehen.


  »Knipsen Sie es wieder an!« befahl ich.


  »Gern. Aber da muß ich vorangehen, der Schalter ist am Treppenaufgang. Wir werden etwa fünfzehn Yard durch das Dunkel gehen müssen. Hoffentlich macht Sie das nicht nervös!« Seine Stimme klang spöttisch.


  »Stellen Sie den Koffer ab!« sagte ich. »So ist’s gut. Treten Sie zwei Schritte nach vorn. Danke, das genügt. Bleiben Sie im Lichtkeil des Lagerraums stehen, und rühren Sie sich nicht vom Fleck!«


  Er nickte. Ich trat über die Schwelle.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, daß von links etwas auf mich zukam. In einer Reflexbewegung riß ich den Ellenbogen schützend vor das Gesicht.


  Die Reaktion kam zu spät und zu ungenau.


  Ein harter stumpfer Gegenstand landete mit voller Wucht an meiner Schläfe.


  Es war, als ob in meinem Kopf eine straff gespannte Saite platzte. Benommen sackte ich in die Knie. Mein Bewußtsein stemmte sich verzweifelt gegen die schwarzen anrollenden Wogen einer Ohnmacht.


  Ich versuchte den Pistolengriff zu erreichen, aber meine Finger waren ohne Kraft.


  Der stumpfe Gegenstand traf mich zum zweitenmal. Ich verlor das Bewußtsein, noch ehe ich mit der Stirn auf den kahlen Betonboden schlug.


  Das letzte, was ich hörte, war das scheppernde, höhnische Lachen von Gerry Flint.


  ***


  Als sich mein Denken mühsam zu formieren begann, mußte es zunächst einmal mit dem wütenden Hämmern und Klopfen in meinem Schädel fertig werden. Ich hob blinzelnd die Lider und stellte fest, daß ich in dem luxuriösen Office des Lagerhalters saß.


  Ich war an Händen und Füßen gefesselt.


  Die Stricke schnitten tief in mein Fleisch. Ich konnte mich nicht rühren. Mein Mund war trocken und wurde von einem scheußlichen Geschmack beherrscht.


  Der Fernseher lief. Ein Krimi. Auf dem Bildschirm war eine Schlägerei im Gange. Der Toningenieur hatte sich dabei keine Zurückhaltung auf erlegt. Jeder Schlag hörte sich an, als würde ein kräftiger Baum mit einem einzigen Schlag gefällt. Mir wäre das Ganze komisch erschienen, wenn die akustische Kulisse nicht bei jedem Schlag hinter meiner Stirn eine schmerzhafte Resonanz ausgelöst hätte.


  Der Mann, der diesen Blödsinn interessiert verfolgte, saß in einem Sessel und wandte mir den Rücken zu. Es war nicht Gerry Flint.


  Ich versuchte die Hände zu bewegen, aber es gelang mir nicht. Sie waren hinter der Sessellehne zusammengebunden. Offensichtlich war es die Arbeit eines Experten.


  Mein Bewacher schien zu spüren, daß ich das Bewußtsein zurückerlangt hatte. Er drehte den Kopf herum und blickte über die Schulter. Wir starrten uns in die Augen.


  Das Gesicht des Mannes war schmal, fast hager. Es wurde von dunklen stechenden Augen beherrscht, in denen es unruhig gärte. Der schmallippige Mund verriet einen fast völligen Mangel an Gefühlen. Der Mann hatte kurzgeschnittenes dunkelblondes Haar. Er war knapp dreißig Jahre alt. Bekleidet war er mit einem braunen Tweedsakko, einem knallgelben Sporthemd und grauen, scharf gebügelten Gabardinehosen. Letzteres konnte ich nur sehen, weil er die Beine hochgelegt hatte.


  »Hallo!« sagte er.


  »Hallo!« krächzte ich zurück. »Wie wäre es mit einem Schluck Wasser?«


  »Wir sind hier nicht in der Kneipe«, raunzte er.


  »Das habe ich befürchtet.«


  Er stand widerwillig auf und schaltete das Gerät ab. Er ging durch eine zweite Tür hinaus. Ich hörte das Hallen seiner Schritte. Offenbar befand sich hinter dem Office ein weiterer Lagerraum. Ich zerrte erneut an meinen Stricken, gab es aber rasch wieder auf.


  Der Mann kam zurück. Er flößte mir den Inhalt eines Wasserglases ein. Gut ein Drittel der Flüssigkeit lief dabei über mein Kinn. Vom Hals sickerte es in das zerknitterte Vorderteil meines Smokinghemdes. Der Mann drehte mir seinen Sessel zu und setzte sich wieder. Er musterte mich mit mürrischer Neugierde und verschränkte dabei seine Hände vor dem Bauch.


  »Wo ist Gerry Flint?« fragte ich.


  »Nach Hause. Ich habe ihn abgelöst«, erklärte mein Bewacher. »Die wirklich harten Jobs sind meine Sache.«


  »Sie haben mich niedergeschlagen?«


  »Mit nur zwei Schlägen«, nickte er zufrieden. »Es war ein sandgefüllter Strumpf. Wie fühlen Sie sich jetzt?«


  »Einfach brillant«, spöttelte ich. »Vielleicht sollten Sie meine Fesseln ein wenig lockern. Eine unterbundene oder gestörte Blutzirkulation hat meistens sehr häßliche und schmerzhafte Folgen.«


  Er grinste matt. »Damit müssen Sie fertig werden, G-man. Das gehört zu Ihren Berufsrisiken.«


  »Und wie sieht es mit Ihrem Berufsrisiko aus?«


  Sein Grinsen vertiefte sich. »Es hat den Vorzug, besser honoriert zu werden.«


  »Von Henry Philipp Porter?«


  »Ich bin nicht hier, um Fragen zu beantworten.«


  »Sondern?«


  »Ich passe auf Sie auf. Ich warte auf das Klingeln des Telefons. Der Boß muß entscheiden, war mit Ihnen passiert. Was mich betrifft, so habe ich hinsichtlich dieser Entscheidung nicht die geringsten Zweifel.«


  »Ich glaube, ich kenne Sie.«


  Ich bluffte nicht. Ich war sicher, diese Visage schon in einem Verbrecheralbum gesehen zu haben. Im Augenblick fiel mir nur der Name des Mannes nicht ein. Das Denken und Sprechen war noch immer mit dem schmerzhaften Hämmern hinter meiner Stirn gekoppelt.


  »Schon möglich«, meinte er. »Das ist ein weiterer Punkt, der die Entscheidung des Bosses beeinflussen wird. Sie wissen zuviel.«


  »Leider nicht genug. Warum mußte Linda Bennet sterben?«


  »Das war nicht geplant. Eine Panne.«


  »Wer hat sie verursacht?«


  »Müssen Sie in einem fort quasseln?« fragte er knurrend. »Halten Sie endlich die Klappe!«


  Ich schwieg. Allmählich ebbte das Klopfen hinter meiner Stirn ab. Zurück blieb ein konstanter unangenehmer Druck. Ich musterte meinen Bewacher. Er erwiderte meine Blicke mit der lauernden Trägheit eines Raubtieres. Die Minuten verstrichen. Ich konnte die Uhr meines Gegners deutlich erkennen. Es war zehn Minuten nach Mitternacht. Die Zeiger rückten unaufhaltsam weiter. Ich merkte, wie die Stille an den Nerven meines Bewachers zerrte. Er hatte keine Angst, aber der Job fing an, ihn zu langweilen.


  »Wollen Sie wissen, wie die Falle zuschnappte?« fragte er.


  Ich schwieg. Er grinste. »Sehen Sie sich mal den Schreibtisch an. Sieht ganz normal aus, was? In Wahrheit tarnt er eine geniale Schaltvorrichtung. Wenn man unter die vordere Kante greift und einen Knopf niederdrückt, geschehen zwei Dinge gleichzeitig: das Telefon wird lahmgelegt und eine Mikrofonanlage eingestellt.«


  Ich begriff, warum Gerry Flint sofort nach dem Betreten des Büros zielstrebig auf den Schreibtisch zugegangen war und sich dort aufgestützt hatte. Mit einem Knopfdruck hatte er einen Sender eingeschaltet und so seinen Komplicen alarmiert.


  »Sie wohnen hier im Haus?« fragte ich.


  »Ganz in der Nähe«, erwiderte mein Bewacher. »Ich wollte gerade in die Klappe steigen, als in meinem Zimmer die rote Lampe aufleuchtete und die Stimmen aus dem Lautsprecher drangen. Ich machte mich sofort auf die Socken, um die kleine Panne zu beheben.« Ich nickte träge und überlegte, ob ich eine Chance hätte, gefunden zu werden. Vor dem kommenden Morgen würde man mich nicht vermissen. Wenn Ferguson zum Polizeirevier gefahren war, um Meldung zu erstatten, hatte man immerhin einen Ausgangspunkt für die weiteren Ermittlungen. Möglicherweise würde auch Rita Colby erwähnen, daß ich dem mutmaßlichen Schützen gefolgt war.


  »Na, das haben Sie ja geschafft«, sagte ich. »Müssen Sie oft auf diese Weise ein greifen?«


  »Hin und wieder passiert es schon einmal. Der Boß benutzt dies Büro gern für geheime Treffs. Es ist ein relativ neutraler Boden.«


  »Er hat hier eine Scheinfirma errichtet, nehme ich an?«


  »So etwas Ähnliches. Die Kisten, die Sie gesehen haben, sind leer.«


  »Hinter dem Office befindet sich ein zweites Lager. Welchem Zweck dient es?«


  Er lachte kurz. »Ein Jammer, daß Sie es nicht sehen können!« spottete er. »Ihnen würden die Augen übergehen!«


  »Zeigen Sie es mir doch einmal!«


  Er schnarrte verächtlich. »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?«


  »Sie sind bewaffnet. Ich habe gegen Sie keine Chance«, sagte ich.


  Er überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, nein, mein Lieber. Ist nicht zu machen! Sie wollen mich aufs Kreuz legen.«


  Wieder schwiegen wir. Die Zeit verstrich. Ich spürte, wie die Fesseln in mein Fleisch einschnitten. Dann ertönten Schritte, mein Bewacher setzte sich steil auf. Er nahm die Pistole in die Hand und blickte zur Tür. »Hallo, Don?« rief eine gedämpfte Männerstimme.


  Der Mann im Sessel entspannte sich. »Kannst ’reinkommen!« sagte er.


  Ein mittelgroßer Bursche betrat das Office. Er hatte ein grobknochiges Gesicht mit plattgeschlagener Nase, weit abstehenden Ohren und kleinen, sehr beweglichen Augen. Unter seinem karierten Sporthemd und dem schwarzen Lederlumberjack spielten kräftige Muskeln. Er war der Prototyp eines Schlägers.


  Als er mich sah, präsentierte er lachend ein perfekt gearbeitetes Gebiß. Offenbar hatte er in seiner Laufbahn schon oft genug Prügel einstecken müssen und dabei den größten Teil seiner Originalzähne eingebüßt.


  »Ein hübscher Anblick!« höhnte er. Dann wandte er sich an meinen Bewacher. »Ich komme vom Boß…«


  »Warum ruft er nicht an?« wollte Don wissen.


  Der Schläger zuckte die robusten Schultern. »Du kennst ihn. Immer übervorsichtig. Er ist sauer. Stocksauer sogar. Es paßt ihm nicht, daß Cotton ins Gras beißen muß. Erst Linda Bennet und jetzt dieser Super-G-man. Das gibt Ärger, meint der Boß. Großen Ärger!«


  »Es würde noch viel größeren Ärger geben, wenn wir den Bullen laufenließen«, meinte Don.


  Der Schläger zog einen Streifen Chewing-Gum aus seinem Lumberjack. Er wickelte das Papier ab. »Sicher. Das weiß der Alte. Deshalb hat er sich entschlossen, den Burschen abzuservieren. Du sollst den Job erledigen, Don.«


  Don hob das Kinn. »Wieso denn ich? Was bekomme ich dafür?«


  »Das mußt du mit dem Alten besprechen.«


  »Ist mir klar. Ich möchte es aber vorher klären, verdammt noch mal!«


  Der Schläger schob sich den Chewing-Gum in den Mund. Er begann zu kauen und wies auf das Telefon. »Warum rufst du ihn nicht an?«


  »Ich denke, der Alte ist dagegen, daß wir uns in dieser Sache an die Strippe hängen?«


  »Er wird dich nicht gleich auffressen, wenn du ihm em paar Fragen stellst.«


  »Was soll mit der Leiche geschehen?«


  »Wie üblich. Wir legen sie ein paar Tage auf Eis.«


  »Mehr hat er nicht gesagt?«


  »Mehr hat er nicht gesagt«, echote der Schläger.


  »Wirst du hierbleiben?«


  Der Schläger grinste. »Mach’ ich. Aber erst muß ich meine Injektion haben.«


  »Hör endlich auf damit! Du weißt, daß der Boß dagegen ist.«


  »Quatsch! Vor zwei Jahren hat er sich selber noch gespritzt«, meinte der Schläger unwirsch. »Nicht spritzen! Mir kommt die Galle hoch, wenn ich das höre. Das ist fast so, als dürfte ein Schnapshändler nichts von seinem eigenen Whisky anrühren!«


  Ich hatte genug gehört. Das Syndikat, für das die beiden arbeiteten, handelte mit Rauschgift. Würde ich noch einmal Gelegenheit finden, dieses Wissen zu verwerten?


  Die Chancen standen gegen mich. Henry Philipp Porter hatte meinen Tod beschlossen.


  Mein Henker saß mir gegenüber.


  Ich war an einen Sessel gefesselt und wehrlos ihm und seinem Komplicen ausgeliefert. Wenn kein Wunder geschah, würde mein Chef, Mr. High, schon sehr bald eine frei gewordene Planstelle neu besetzen müssen.


  »Du weißt ja, wo das Dreckszeug liegt!« knurrte Don.


  Der Schläger trat grinsend an einen stählernen Karteischrank. Er schloß ihn auf und entnahm der oberen Schublade einen Pappkarton. Der Karton enthielt eine Injektionsspritze und einige Ampullen mit einer glasklaren Flüssigkeit. Der Schläger zerbrach eine der Ampullen und saugte den Inhalt mit der Spritze heraus. Seine Bewegungen verrieten, daß er jeden Handgriff beherrschte. Dann rollte er den linken Ärmel hoch. Er schloß kurz die Augen, als er die Nadel unter die Haut schob.


  Don wandte sich angewidert zu mir. »Wie fühlen Sie sich?« fragte er. »Sie haben von Sammy gehört, was der Boß entschieden hat!«


  »Ich bin nicht allein in diese Straße gekommen«, sagte ich. »Man weiß, daß ich mich hier befinde. Sie sollten daran denken, Nicholson!«


  Der Name war mir ganz plötzlich eingefallen. Don Nicholson. Er war ein brutaler, mehrfach vorbestrafter'Gewohnheitsverbrecher. Im nächsten Augenblick bereute ich es, den Namen ausgesprochen zu haben. Ich sah, wie sich Nicholsons Augen zu schmalen, gefährlich funkelnden Schlitzen verengten. Für ihn war es jetzt klarer denn je, daß ich sterben mußte.


  »Sie wissen, was auf Mord steht, Nicholson«, fuhr ich fort.


  Nicholson lachte. Ich registrierte, daß sein Lachen nicht so selbstsicher ausfiel, wie es gedacht gewesen war. »Sparen Sie sich diese albernen Einschüchterungsversuche!« meinte er. »Mein Gewissen ist dort zurückgeblieben, wo ich groß geworden bin. In den Slums. Ich habe es niemals wiedergefunden und bin darüber nicht traurig. Im Gegenteil!«


  Der Schläger legte den Karton mit der Spritze und den Ampullen zurück in die Schublade. Er pfiff leise und vergnügt vor sich hin. »Von mir aus kann es losgehen!« meinte er, als er den Kasten abschloß.


  »Ja. Ich bin zeit meines Lebens ein neugieriger Mensch gewesen. Ich möchte, daß Sie mir noch eine Reihe von Fragen beantworten und dann das Lager zeigen.«


  »Abgelehnt!« sagte der Schläger.


  »Abgolehnt«, assistierte Nicholson kopfnickend. »Keine Fragen, keine Antworten. Aber ich will Ihnen unsere Schatzkammer zeigen. Nimm ihm die Fesseln ab, Sammy!«


  »Bist du verrückt?« fragte der Schläger stirnrunzelnd. »Was versprichst du dir von dem Zirkus? Knall ihn ab und laß uns von hier verschwinden!«


  »Wir haben noch einige Minuten Zeit, Sammy!« erklärte Nicholson grinsend. »Ich möchte sein Gesicht auseinanderfallen sehen, wenn er den Plunder erkennt!«


  Der Schläger lachte. »Du hast recht, Don. Warum sollen wir uns den kleinen Spaß nicht gönnen?« Er trat an meinen Sessel heran und begann die Stricke zu lösen.


  »Vorsichtig, Sammy!« warnte Nicholson. »Halte mir das Schußfeld frei!«


  »Keine Angst«, meinte der Schläger. »Gegen uns hat er keine Chance. Wenn es sein muß, schicke ich ihn mit einem linken Haken auf die Bretter.«


  »Er weiß selber, wie man einen Haken ansetzt«, warnte Nicholson. »Gerry hat das mitgekriegt.«


  »Gerry ist ein Anfänger. Ich würde ihn mit einer Hand erledigen können«, meinte der Schläger. Die Stricke fielen. Ich massierte meine schmerzenden Gelenke und spürte, wie die Blutzirkulation wieder voil einsetzte.


  Nicholson erhob sich. Sein Finger lag am Druckpunkt des Abzugs. Der Gangster machte einen gespannten, konzentrierten Eindruck. Es gab keinen Zweifel, daß er nur auf meinen Angriff wartete. Wahrscheinlich war es ihm zuwider gewesen, mich im Sessel zu erschießen. Er brauchte einen Anreiz, er brauchte einen Vorwand, ein kleines Pflästerchen für sein angeblich nicht existentes Gewissen. Ich wußte, daß er schießen würde, sobald ich die erste verdächtige Bewegung machte.


  »Gehen Sie voran, Cotton!« sagte Nicholson leise. Auch seine Stimme hatte sich verändert. Sie klang lauernder als vorher, gepreßt und drohend zugleich.


  Ich verließ das Office durch die Hintertür. Meine Glieder waren steif, das Gehen verursachte mir einige Mühe. Ich übertrieb die Folgen der Fesselung und bewegte mich wie eine lahme Ente vorwärts.


  Die beiden Gangster folgten mir.


  Ich war keineswegs sicher, ob es mir gelingen würde, meine Bewacher zu überrumpeln. Nicholson war mißtrauisch und clever. Vermutlich durchschaute er mich. Er ähnelte einer großen Raubkatze, die mit erhobener Pranke darauf lauerte, ein wehrloses Opfer endgültig vernichten zu können. Für ihn war das Geschehen nur ein Spiel von prickelndem Reiz.


  Ich blieb stehen und schaute mich um. Die beiden Gangster machten gleichfalls halt.


  Der Lagerraum wurde von einigen Neonröhren nur unzureichend erhellt. Es herrschte eine schummrige Atmosphäre. Eine Klimaanlage rauschte leise und monoton. Trotzdem schien es mit der Entlüftung nicht so recht zu klappen. Es war warm und muffig.


  Ich sah vor mir ein wildes Durcheinander von Skulpturen, Kisten, alten, wertvollen Möbeln und mit Wolldecken verhüllten Bildern.


  Es hatte fast den Anschein, als sei die gesamte Inneneinrichtung eines Schlosses in diesen Raum eingelagert worden. Das Ganze erinnerte mich an die Requisitenkammer eines Theaters. Nur handelte es sich hier nicht um Talmi, sondern um kostbare Originale.


  Ich blickte über die Schulter. Nicholson grinste mich an. Seine Pistolenmündung zielte auf meinen Rücken. »Nun?« fragte er.


  »Nun?« echote ich verständnislos.


  »Ziehe die Decke von dem Bild da vorn weg!« befahl Nicholson dem Schläger. Sammy-Boy gehorchte. Ich erblickte ein goldgerahmtes Gemälde. Das Bild zeigte eine Landschaft mit Tempel, Hirten und weidenden Tieren. Ich erinnerte mich plötzlich, das Bild schon einmal gesehen zu haben. In einem Museum.


  Und im Polizeibericht war davon die Rede gewesen.


  Meine Erinnerung rastete ein. Es war ein Tintoretto. Das Gemälde war vor zwei Jahren auf dem Transport von New York nach San Franzisko gestohlen worden, zusammen mit einigen anderen Meisterwerken.


  Ich wußte, daß es kein sehr hoch bewerteter Tintoretto war, aber sein Tageskurs belief sich trotzdem auf rund dreißigtausend Dollar.


  Ich- ging weiter, mitten hinein in das Gewirr von Möbeln und Kunstgegenständen. Ich wußte, daß sie mich nicht aus den Augen ließen.


  Gelegentlich zog ich eine Decke zur Seite und fand meinen Verdacht bestätigt. Ich entdeckte Manet, einen Dufy und einige modernere Bilder, deren Maler ich im Augenblick nicht zu nennen wußte.


  Der Schmutz, der auf den meisten Dingen lag, sagte mir, daß die Kunstgegenstände ungepflegt verkamen. Nicholson lachte leise hinter mir. Er meinte, mir eine Erklärung zu schulden.


  »Eine Marotte des Alten!« sagte er. »Dieses hübsche kleine Privatmuseum hat er sich im Laufe der Jahre ganz nebenher aufgebaut. Es dient nicht so seiner Erbauung, als der Schaffung eines Notgroschens für schlechte Zeiten…«


  »Notgroschen ist gut«, knurrte ich. »In der Praxis wird Porter keines der Bilder jemals verkaufen können. Jedes einzelne Gemälde ist international bekannt und registriert.«


  »Stimmt«, nickte Nicholson. »Aberdas stört den Alten nicht, Cotton. Er kann die Klamotten zur gegebenen Zeit den Versicherungen zum Rückkauf anbieten. Sie wissen ja, wie man das heutzutage macht. Der Boß glaubt allerdings, daß die Preise noch steigen werden. Er verkauft erst, wenn sie ihre oberste Grenze erreicht haben.«


  »Ein cleverer Herr, dieser Mr. Porter!« sagte ich.


  Ich erreichte eine mehr als mannshohe Skulptur. Sie stand neben einem großen Kistenstapel. Auf der Plane, die die Skulptur bedeckte, lag der Staub beinahe fingerdick. »Das Ding kann doch nicht gestohlen worden sein!« meinte ich und griff nach der Plane. »Es muß ein paar Tonnen wiegen!«


  »Nicht alles, was Sie hier sehen, ist geklaut«, erklärte Nicholson. »Die Figur, die vor Ihnen steht, stammt meines Wissens aus dem Park eines Stummfilmstars. Der Boß hat sie auf einer Auktion ersteigert. Er hat mit Absicht Kitsch mit echter Kunst vermengt — nur für den Fall, daß mal ein Unbefugter in den Raum eindringen sollte.«


  Ich riß die Plane herunter.


  Die Wirkung war verblüffend und entsprach fast einem Angriff mit Rauchgranaten. Der Staub, der sich in vielen Jahren angesammelt hatte, bildete sofort eine dichte, beißende Wolke.


  »Idiot!« fluchte Nicholson. Er stolperte zurück und hustete. Ich reagierte prompt und jumpte hinter den Kistenstapel in Deckung.


  »Aufpassen!« schrie der Schläger. »Der Bulle hat etwas vor!«


  Nicholson hustete noch immer. Die Staubwolke setzte sich sehr rasch, aber glücklicherweise waren die Lichtverhältnisse in dem Lagerraum miserabel. Das Durcheinander von Möbeln, Kisten und mit Planen bedeckten Skulpturen schuf eine Fülle von Versteckmöglichkeiten. Ich stemmte mich mit den Schultern gegen die Kistenparade. Sie geriet ins Wanken und kippte vornüber. Noch ehe die Kisten ihren Sturzflug antraten, hastete ich geduckt weiter.


  Hinter mir ertönte das Bersten und Krachen der aufschlagenden Kisten. Der Lärm verband sich mit einem lauten Schmerzensschrei. Einer der Gangster hatte etwas abbekommen. Eine Kugel pfiff durch den Lagerraum. Es war kein gezielter Schuß.


  Ich stoppte, als ich hinter einem Kistenberg auf ein phantastisches Waffenarsenal stieß. Alte Pistolen, Gewehre mit Steinschlössern, Lanzen, Schwerter, Dolche und anderes mittelalterliches Kriegsgerät waren auf einer großen Tischplatte ausgebreitet. Im nächsten Moment sah ich die altertümliche Armbrust mit einem Bündel daran befestigter Pfeile zwischen der Waffensammlung liegen.


  Ich steckte den Dolch mit der Scheide in meinen Hosenbund und griff nach der Armbrust. Sie war ungewöhnlich schwer. Es kostete mich einige Mühe, sie zu spannen.


  Vor zwei Jahren hatte ich in Acapulco einen kurzen Urlaub verbracht und dabei am Strand eine allgemein anerkannte Begabung im Bogenschießen entwickelt. Damals hatte ich mit wesentlich leichteren und eleganteren Geräten auf bunte Strohscheiben geschossen.


  »He, kommen Sie aus Ihrem Versteck heraus!« schrie Nicholson. »Sie haben keine Chance, Cotton! Hier gibt es keinen zweiten Ausgang!«


  Ich schwieg. Mein Schweigen machte die beiden Gangster nervös. Ich legte einen der Pfeile ein. Die letzte Runde der Auseinandersetzung konnte beginnen.


  ***


  Ich wußte, wo Nicholson stand, aber es war keineswegs klar, ob er den Angriff aus dieser Richtung vortragen würde.


  »Mensch, die Waffen!« hörte ich den Schläger sagen. »Was ist, wenn er sie findet?«


  »Die alten Klamotten!« antwortete Nicholson verächtlich. »Damit kann er nichts anfangen. Wir halten ihn auf Distanz, Kleiner. Wenn er auftaucht, pumpe ich ihn voll Blei!«


  Dann wurde es still, verdächtig still.


  Ich lauschte und wartete.


  Vielleicht befand sich Nicholson schon irgendwo hinter mir.


  Der Schatten bewegte sich nach vorn.


  Ich hatte genügend Zeit, das Ziel anzuvisieren. Mir war dabei nicht wohl in meiner Haut.


  Es war völlig ausgeschlossen, mit der klobigen Armbrust so zu treffen, wie ich das wünschte. Ich wollte den Gangster ausschalten, aber nicht töten. Wenn ich ihn unglücklich traf, konnte das Schlimmste eintreten. Mir blieb aber keine Wahl. Ich mußte handeln. Es ging um mein Leben, das hatten mir die beiden Verbrecher klipp und klar gesagt. Ich mußte mich verteidigen mit allem, was mir zur Verfügung stand.


  Der Schatten dehnte sich. Jetzt tauchte auch das dazugehörige Gesicht auf.


  Es war Nicholson.


  Eine Sekunde lang befürchtete ich, er würde mich sehen und mit dem Kopf zurückzucken, ohne seine Deckung verlassen zu haben, aber schon im nächsten Moment machte er einen weiteren Schritt nach vorn.


  Genau in diesem Augenblick sah er mich.


  Ich nutzte seine Schrecksekunde und ließ den Pfeil abschwirren.


  Er jagte mit einem dünnen, giftigen Zischlaut durch die Luft. Nicholson drückte ab.


  Zu spät.


  Ich war schon wieder hinter der Steinfigur in Deckung gegangen, und der Pfeil war tief in Nicholsons Schulter gedrungen. Der Gangster zerrte daran und brach dabei in die Knie, überwältigt von Angst, Schwäche und Schmerz.


  Seine Pistole polterte zu Boden. Er faßte mit beiden Händen nach dem Pfeil. Seine Lippen stammelten Unverständliches. Die Augen waren ihm weit aus den Höhlungen getreten.


  »Sammy!« japste er ächzend. »Sammy, hilf mir doch!«


  Der Abstand von mir zu ihm betrug höchstens zwölf Yard. Ich setzte alles auf eine Karte und sprintete los. Nicholson hielt die Augen geschlossen. Offenbar glaubte er, daß sein Komplice herbeieilte.


  Ich bückte mich nach der Waffe und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich die Pistole in der Hand hielt. Nicholson lag auf dem Rücken. Der Pfeil ragte steil in die Höhe. Seine Wunde blutete stark. Er öffnete die Augen. Sie waren voller Angst. »Helfen Sie mir, verdammt noch mal!« stammelte er. »Tun Sie doch etwas…«


  »Ich rufe einen Arzt«, sagte ich. »Sie dürfen sich nicht bewegen!«


  Nicholson faßte erneut nach dem Pfeil. Mit einem Ruck riß er ihn heraus. Dann fiel er in sich zusammen. Die Wunde blutete noch stärker als vorher. Ich hörte rasche Schritte.


  Der Schläger nahm einen Stellungswechsel vor. Er schien fest entschlossen zu sein, die Situation doch noch in den Griff zu bekommen. Ich näherte mich dem Ausgang langsamer, als es Nicholsons Zustand erforderte. Es war einfach ein Gebot der Vorsicht.


  Eine Tür klappte zu.


  Der Schläger war mir zuvorgekommen. Er hatte den Lagerraum vor mir verlassen und den einzigen Zugang zum Office fest verschlossen.


  Ich hämmerte mit den Fäusten dagegen. »Aufmachen, Sammy! Ihr Freund braucht dringend einen Arzt! Wollen Sie, daß er verblutet?«


  Im Office blieb alles ruhig.


  Ich warf mich mit der Schulter gegen die Türfüllung. Schon nach dem zweiten Versuch merkte ich, daß es unmöglich war, die solide Tür auf diese Weise zu knacken. Ich riskierte zwei Patronen, um das Schloß zu sprengen, aber auch das brachte keinen Erfolg.


  Ich ging zurück zu Nicholson.


  Er hatte inzwischen das Bewußtsein verloren. Ich streifte seine Jacke ab und riß sein Hemd in Fetzen. Dann zog ich mein Smokingjackett und das Oberhemd aus. Mit wenigen Handgriffen hatte ich das gute Stück in passende Streifen zerlegt. Ich benutzte sie, um Nicholson einen Notverband zu verpassen. Dann legte ich den Mann behutsam auf die Seite. .


  Ich ging zurück an die Tür und hörte, wie der Schläger telefonierte.


  Es gab keinen Zweifel, daß er mit Porter sprach und Verstärkung anforderte. Ich hastete durch das Lager und suchte mir die kräftigste Lanze aus.


  In diesem Moment verlöschte das Licht.


  Der Schläger hatte sich einen simplen, aber sehr wirkungsvollen Gag einfallen lassen, um das Rennen gegen die Uhr für sich und sein Syndikat entscheiden KU können.


  Ich tastete mich, in der Rechten die Pistole und in der Linken die Lanze, zur Tür vor. Wiederholt stieß ich mit dem Schienbein gegen eine Kiste.


  Das Lager hatte keine klaren Materialgruppierungen. Es gab weder gerade Durchgänge noch quadratische Aufteilungen. Alles stand kreuz und quer durcheinander. Unter diesen Umständen war es nahezu unmöglich, in der totalen Finsternis die Orientierung zu behalten. Plötzlich stand ich an einer Wand. Ich schob die Pistole in die Gesäßtasche und erfaßte die Lanze mit beiden Händen. Als ich eine Tür ertastet hatte, legte ich los wie ein mittelalterlicher Landsknecht.


  Um das Schloß herum wurde es hell. Noch ein Stoß und noch ein Stoß, dann war es soweit. Ich blickte durch das entstandene Loch in das Office.


  Der Schläger war nicht zu sehen.


  Möglicherweise hatte er sich links oder rechts von der Tür flach gegen die Wand gepreßt.


  »He, Sammy?« rief ich. Er war genau der Typ, der in einer solchen Situation mit einem Fluch antworten würde, aber in dem Office blieb alles still.


  Ich nahm die Pistole in die rechte Hand. Erst dann griff ich mit der linken durch die Türöffnung.


  Meine Finger erfaßten den auf der Innenseite steckenden Schlüssel. Ich wollte ihn herum drehen, aber genau in diesem Augenblick packten mich die kräftigen, festen Hände des Schlägers. Er hatte nur auf diesen Moment gelauert.


  Der Schläger riß meinen Arm mit voller Wucht nach unten und drückte ihn gegen die messerscharfen Holzkanten. Der plötzliche Schmerz war so heftig, daß ich den Mund aufreißen mußte, um etwas von dem Dampf abzulassen, dessen Überdruck mich in die Luft zu sprengen drohte.


  »Jetzt habe ich dich!« keuchte der Schläger. »Ich nehme dich auseinander, du…«


  Weiter kam er nicht.


  Der Schmerz in meinem Arm war so groß, daß ich mich nicht damit aufhalten konnte, den Schläger zu warnen. Ich zielte und drückte ab. Er brüllte wie ein Besessener, als die Kugel aus unmittelbarer Nähe seinen Arm durchschlug. Er taumelte zurück.


  Glücklicherweise dachte er nur an Flucht.


  Ich blieb schwer atmend stehen, als ich ihn die Treppe hinabpoltern hörte.


  Ich zog den Schlüssel ab und steckte ihn ein. Dann ging ich zurück ins Office. Ich griff nach dem Telefonhörer. Die Leitüng war tot. Das Kabel baumelte zerfetzt von dem Hörer herab. Ich warf den Hörer zur Seite und machte mich daran, das Kabel zu flicken. Zwei Minuten später hatte ich das zuständige Polizeirevier an der Strippe.


  Ich sagte, was zu sagen war.


  »Wir kommen, Sir!« antwortete der Lieutenant vom Dienst.


  Ich schnappte mir mein Feuerzeug und meine Zigaretten. Dann steckte ich mir eine Camel an. Ich inhalierte tief und ließ mich in den Drehsessel am Schreibtisch fallen. Ich wartete.


  Mir war klar, daß ich in meiner Aufmachung — Smokinghose und Unterhemd — nicht gerade gentlemanlike aussah, aber das spielte jetzt keine Rolle.


  Mein linker Unterarm war zerkratzt und aufgeschürft. Er blutete an mehreren Stellen. Die Verletzungen brannten scharf. Ich schaute mich nach einer Hausapotheke um. In diesem Moment hörte ich die Schritte.


  Es waren Schritte ganz besonderer Art. Es war ein helles, fast arrogantes Klicken, der aufreizende Rhythmus eleganter Damenpumps.


  Die Schritte kamen geradewegs durch das Lager auf das Office zu.


  Ich schob die Pistole in meine Hosentasche und stand auf. Das Klicken kam näher und machte dann plötzlich halt. Im Türrahmen stand Rita Colby.


  ***


  »Hallo, schöne Frau!« sagte ich.


  Das Prädikat traf zu. Rita Colby war schön. Sie hatte ungewöhnlich große Augen von graugrüner Farbe und starkem Ausdrucksvermögen. Das Girl starrte mich an, als sähe es einen Geist. »Mr. Cotton!« hauchte sie. »Sie hier?«


  »Wen haben Sie denn erwartet?«


  »Gewiß nicht Sie!« meinte das Girl. »Ich… ich erhielt einen Anruf.«


  »Der Sie nach hier beorderte?«


  »Ja. Ein Mann sprach mit mir. Ich bildete mir ein, daß es der gleiche war, mit dem ich schon heute mittag telefonierte — die Stimme hörte sich genauso an!«


  »Wann sprachen Sie mit ihm?«


  »Heute abend, so gegen neunzehn Uhr. Er rief mich zu Hause an. Er erklärte, daß er genau wüßte, wer mich töten wolle. Er sei bereit, fuhr er fort, mir den Tip zu verkaufen — für tausend Dollar.«


  »Was antworteten Sie ihm darauf?«


  »Ich war ziemlich erregt. Ich bat ihn, mir den Namen des Täters zu nennen, und fragte ihn, weshalb ich sterben sollte. Er war nicht bereit, mir ohne Bezahlung am Telefon eine Auskunft zu geben, und schlug mir dieses Office als Treffpunkt vor…«


  »Warum haben Sie mir nichts davon erzählt, als wir uns vorhin am Times Square trafen?«


  »Der unbekannte Anrufer nahm mir die Verpflichtung ab, keinem Menschen gegenüber ein Wort zu sagen. Ich habe mich nicht einmal Robby anvertraut. Stört es Sie, wenn ich rauche?« Sie wartete meine Antwort nicht ab und holte ein flaches goldenes Zigarettenetui aus der Handtasche. Als sie diesem eine Zigarette entnahm und zwischen die schillernden Lippen schob, zitterte ihre Hand. Ich gab dem Girl Feuer.


  »Sie waren doch schon einmal hier, nicht wahr? Sie kennen doch das Büro!« Rita Colbys Augen rundeten sich. »Hier? Nein, ganz bestimmt nicht!«


  »Ich vermute, daß das Lager Henry Philipp Porter gehört«, sagte ich.


  »Davon wußte ich nichts!« meinte sie. »Henry besitzt so viele Firmen und Geschäfte. Er…« sie unterbrach sich und schluckte. »Daß ich nicht früher daran gedacht habe!« hauchte sie. Ich wußte, was sie zu sagen beabsichtigte, aber ich fragte: »Woran?«


  »Es könnte eine Falle gewesen sein, nicht wahr?« meinte das Girl erschreckt.


  »O ja«, erwiderte ich gelassen. »Das könnte zutreffen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Miß Colby. Wir vergessen, was Sie bisher aussagten. Wir verzichten auf dieses alberne Theater und konzentrieren uns statt dessen auf die Wahrheit. Früher oder später wird sie nämlich doch herauskommen. Was wollten Sie wirklich hier? Hofften Sie, Ihren alten Freund Henry Porter in diesem Büro anzutreffen?«


  Rita Colby hob das Kinn. Ihr Gesicht verschloß sich, es wurde kühl und abweisend. »Offenbar wünschen Sie Ihre Manieren Ihrer äußeren .Aufmachung anzupassen!« meinte sie ärgerlich. »Ich sage Ihnen die reine Wahrheit!«


  »Machen wir uns nichts vor, Miß Colby. Sie haben ein helles Köpfchen auf Ihren hübschen Schultern sitzen. Sie sind nicht die dumme Blondine, die Sie mir Vorspielen, Fassen wir das bisherige Geschehen noch einmal kurz zusammen. Heute mittag wurde in Ihrem Apartment Linda Bennet ermordet. Sie entdeckten die Tote kurz nach der Tat in Ihrer Wohnung und alarmierten sofort die Polizei. Noch während die Mordkommission den Fall untersuchte, erhielten Sie den Anruf eines Unbekannten. Er teilte Ihnen mit, daß Lindä Bennet das Opfer einer Verwechslung geworden sei. In Wahrheit habe der Anschlag Ihnen gegolten!«


  Rita Colby schwieg.


  »Sie sind relativ schnell vom Times Square weggekommen«, stellte ich fest. »Hat man Sie denn nicht als Tatzeugin verhört?«


  »O doch, aber das ging alles sehr schnell. Ich habe ja wirklich nichts gesehen!«


  »Wer ist das Mordopfer?«


  »Der junge Mann wurde von der Polizei sofort nach Papieren durchsucht, aber er hatte keine bei sich. Ich weiß nicht, wie er heißt.«


  »Warum haben Sie sich eigentlich von Mr. Porter getrennt?« wollte ich wissen.


  Rita Colbys Augen verengten sich um wenige Millimeter. »Sie haben eine merkwürdige Art, das Thema zu wechseln!« murmelte sie. Sie lehnte sich zurück und blickte an mir vorbei. »Das ist eine lange Geschichte«, meinte sie, »und damit ist schon alles erklärt. Eine lange Geschichte! Wir hatten uns einfach satt bekommen — wie zwei Menschen nach einer langen Ehe, die nicht ganz die hochgespannten Erwartungen erfüllte. Genügt Ihnen die Auskunft?«


  »Porter hat niemals versucht, Sie zurückzugewinnen?« fragte ich.


  »Aber nein!« Rita Colby schaute mich an. »Ich spüre genau, was Sie denken. Sie fragen sich, ob hinter dem Mordanschlag ein Eifersuchtsdrama von Henry Porter stehen könnte. Da muß ich Sie enttäuschen, Mr. Cotton. Unsere Trennung erfolgte in beiderseitigem Einvernehmen!«


  »Sie wissen und wußten natürlich, auf welche Weise Mr. Porter seine Geschäfte betreibt?«


  »Ich ahnte es«, gab Rita Colby zu. »Um Details habe ich mich nicht gekümmert. Ich gebe zu, daß ich es mir damit sehr leicht machte. Aber ich wollte einfach nichts von den Dingen wissen, die Henrys schlechten Ruf begründeten. Mir genügte es, seine Freundin zu sein. Er hat mich immer sehr verwöhnt.« Ich beschrieb ihr Sammy, den Schläger. »Er verkehrte doch regelmäßig bei Porter?« schloß ich fragend.


  Rita Colby zuckte die Schultern. . »Nicht, daß ich wüßte. Porter kennt Hunderte von Menschen. Was sage ich: Tausende! Um seine Mitarbeiter habe ich immer einen großen Bogen gemacht. Die meisten mochte ich nicht.«


  Im Lagerraum wurden plötzlich die Schritte vieler Männer laut. Rita Colby zuckte zusammen. »Wer kommt denn jetzt?« fragte sie ängstlich.


  »Die Polizei und die Ambulanz«, erwiderte ich. »Beide werden hier dringend benötigt.«


  ***


  Phil und ich trafen uns am nächsten Morgen um neun Uhr in Mr. Highs Office.


  Ich erstattete einen genauen Bericht der nächtlichen Ereignisse und schloß: »Nicholson ist im Krankenhaus gelandet. Er erhielt noch an Ort und Stelle eine Bluttransfusion, trotzdem dürften mindestens vierundzwanzig Stunden vergehen, ehe er vernehmungsfähig ist.«


  »Gerry Flint, Don Nicholson und Henry Porter«, sagte Mr. High nachdenklich. »Und schließlich Rita Colby. Eine bunte, interessante und zutiefst kriminelle Kombination. Porter ist ohne Zweifel der Pol, um den sich dieses teuflische Karussell dreht. Er ist ein Kunde, den wir schon seit geraumer Zeit den Gerichten zuzuführen versuchen. Vielleicht gelingt es uns diesmal, ihm sein schmutziges Handwerk zu legen. Die Geschehnisse um die Ermordung von Linda Bennet bieten uns eine Reihe wertvoller Ansatzpunkte. Ich hoffe, daß sie Ihnen bei der Bearbeitung des Falles von Nutzen sein werden. Linda Bennets Tod betrifft in erster Linie die City Police, aber der Syndikatsboß Henry Philipp Porter ist unser Baby!«


  Das Telefon klingelte. Mr. High nahm den Hörer ab und meldete sich. Er nickte und kritzelte einen Namen auf seinen Schreibblock. Dann warf er den Hörer auf die Gabel.


  »Das war Lieutenant Shanton vom 2. Morddezernat«, sagte Mr. High. »Es'ist ihm soeben gelungen, den Toten vom Times Square zu identifizieren. Bei dem Opfer handelt es sich um einen zwanzigjährigen jungen Mann namens Frank Marvin. Marvin war zuletzt arbeitslos. Er wohnte 1117 Northern Boulevard in Queens. Marvin war wegen einiger kleinerer Delikte vorbestraft. Shantons Leute sind gerade dabei, Marvins Vergangenheit zu durchleuchten.«


  »Ich bin sicher, daß er mir auf dem Weg vom Theater zum Times Square gefolgt ist«, sagte ich nachdenklich. »Aber weshalb? Wollte er mich beobachten, und wenn ia, warum und in wessen Auftrag? Oder wartete er auf eine günstige Gelegenheit, sich mir anzuvertrauen? Sollten ihn die Schüsse daran hindern? Befürchteten die Schützen, daß er singen wollte?«


  »Er kann auch Rita Colby gefolgt sein«, meinte Phil.


  »Rita Colbv war jedenfalls in der Nähe«, stellte Mr. High fest. »Sie war oder ist Henry Philipp Porters Girl, und sie weiß sicherlich mehr, als sie zuzugeben wart.« Mr. High lehnte sich zurück und griff nach einem Bleistift. Er klopfte damit auf die Schreibtischplatte und sagte: »Ich habe mich übrigens mit Lindas Chef unterhalten. Er kann es sich nicht erklären, was Linda veranlaßt haben kann, Rita Colbys Wohnung aufzusuchen… Es sei denn, Linda wurde ausdrücklich darum gebeten.«


  »Die Sache mit dem Schlüssel gefällt mir nicht«, meinte Phil. »Es ist natürlich denkbar, daß er der Sterbenden in die Hand gedrückt wurde, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu lenken.«


  »Miß Bennet verließ die Redaktion wie gewöhnlich, um in einem nahen kleinen Restaurant ihr Mittagessen einzunehmen. Das Lokal nennt sich ›Homecook‹. Sie kennen das Lokal, nehme ich an. Es ist bekannt für seine gute Küche. Niemand weiß, was Miß Bennet plötzlich veranlaßte, zu Miß Colby zu fahren. Es ist Ihre Aufgabe, meine Herren, diesen Punkt als ersten zu klären.« Phil und ich verließen das Office des Chefs etwa zwanzig Minuten später.


  Unsere Marschrichtung war klar. Wir mußten, um an Porter heranzukommen, erst einmal den Mörder von Linda Bennet finden und feststellen, ob das Girl tatsächlich nur ermordet worden war, weil der Täter sie mit Rita Colby verwechselt hatte, oder ob sich ein anderes Motiv hinter der Tat verbarg. Wir durften dabei nicht außer acht lassen, daß Linda Bennet eine Informantion des FBI gewesen war.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich Rita Colby hinter dem Mord verbirgt«, meinte Phil, als wir in unserem Office saßen. »Erstens hat sie kein klar erkennbares Tatmotiv, und zweitens wäre es dumm von ihr gewesen, das Verbrechen ausgerechnet in ihrer Wohnung zu inszenieren und dann noch die Polizei zu alarmieren!«


  »Die scheinbare Idiotie könnte kluge Berechnung sein«, gab ich zu bedenken. »Gerade weil niemand glaubt, daß sie etwas so Ausgefallenes tun könnte, hat sie gute Chancen, damit durchzukommen.«


  »Du hältst sie für die Täterin?« fragte Phil.


  »Ich weiß nur, daß sie unaufrichtig ist.«


  Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab. »Mr. Cotton?« fragte eine brummige Baßstimme. »Hier Sergeant Bright vom neunundsechzigsten Revier. Wir haben versucht, Gerry Flint hoppzunehmen. Aber der Vogel ist ausgeflogen. Da er seine Sachen mitgenommen hat, sieht es beinahe so aus, als wolle er nicht zurückkehren.«


  Ich bedankte mich und hängte auf. Ich hatte im Grunde nichts anderes erwartet. Ich machte mir eine Notiz, um die übliche Fahndungsmeldung zu veranlassen. Gerry Flints Flucht war nicht tragisch zu nehmen. Er war nur ein Mitläufer gewesen. Wir hatten Nicholson in unserer Hand. Vielleicht gelang es, Nicholson zum Reden zu bewegen.


  »Ob das Ganze nur eine Farce ist?« fragte Phil.


  Ich schaltete nicht gleich. »Eine Farce?« echote ich.


  »Na, die angebliche Trennung von Porter und seiner Puppe. Könnte es sein, daß sich dahinter eine Absicht verbirgt?«


  Ich zuckte die Schultern. »Welche denn? Ich sehe da keinen Zusammenhang.« Ich skizzierte eine kurze, aber genaue Beschreibung des Schlägertyps Sammy und gab sie an den Erkennungsdienst weiter. Mit Hilfe der Computer würde ich schon bald eine stattliche Bildersammlung von Leuten bewundern können, die der Beschreibung entsprachen. Wenn ich Glück hatte, würde der Gesuchte darunter sein.


  Ich erhob mich. »Fertig?«


  »Three-two-one-zero!« sagte Phil und schoß hoch.


  Wenige Minuten später fuhren wir mit dem Jaguar zum »Homecook«. Das Lokal öffnete erst mittags. Wir mußten den Lieferanteneingang benutzen. Der Geschäftsführer hieß Lionel Barter. Er war ein hagerer, verbindlicher Mann, der ganz und gar nicht wie ein Wirt aussah.


  »Natürlich kenne ich Miß Bennet!« sagte er. »Ihr Tod hat mich zutiefst erschüttert. Sie war so jung und hübsch, ein wirklich gern gesehener Gast!«


  »Hatte sie in Ihrem Lokal einen Stammplatz?« erkundigte ich mich.


  »Ja, sie pflegte am Tisch neun zu sitzen, da drüben in der Ecke. Sie wollte wohl immer die Tür im Blickfeld haben, nehme ich an!«


  »War sie allein?«


  »Immer. Aber natürlich saß sie niemals allein am Tisch. Mittags ist bei uns jeder Stuhl besetzt. Das Essen ist vorzüglich. Sie sollten es gelegentlich einmal probieren, meine Herren!«


  »Wer bediente gestern am Tisch neun?«


  »Warten Sie! Ja, es war Sheila. Sheila Persson. Sie wohnt hier im Haus…«


  Phil und ich besuchten das Mädchen in ihrem Mansardenapartment. Sheila Persson empfing uns in einem knallroten Morgenrock, der die Blässe ihres Gesichtes noch betonte. Sie war blond, etwas füllig und ziemlich verängstigt, als sie unsere ID-Cards gesehen hatte.


  Wir nahmen ihr die Beklemmung durch ein paar geschickt formulierte Komplimente, die sich auf die Einrichtung des Zimmers und auf Miß Perssons zarten Teint bezogen, und kamen dann geradewegs zur Sache.


  »Sie haben gestern mittag Miß Bennet bedient, nicht wahr?« fragte ich.


  »Ja, Sir«, nickte das Mädchen und betastete ihre Lockenwickler. »Sie hat das Menü Nummer zwei genommen. Gulasch mit Klößen und Pepperonis. Dazu…«


  »Vielen Dank«, unterbrach ich sie. »Ist Miß Bennet gestern früher als sonst weggegangen?«


  »Ja. Gleich nach dem Anruf.«


  »Wer rief sie an?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Miß Bennet sah ziemlich nachdenklich aus, als sie an ihren Tisch zurückkehrte.«


  »Wo steht das Telefon?«


  »Es ist in einer geschlossenen Zelle auf dem Korridor, der zu den Toiletten führt.«


  Ich war enttäuscht. »Es war also niemand in der Nähe, der das Gespräch hätte mithören können?«


  »Nein, Sir. Die Box ist schalldicht isoliert.«


  »Wer hat den Anruf entgegengenommen?« wollte ich wissen.


  »Lydia. Lydia Mills. Sie arbeitet am Büfett.«


  »Ist sie jetzt schon unten im Lokal zu erreichen?«


  »Nein, aber sie hat Telefon. Sie können sie anrufen.« Miß Persson wies auf den Apparat. »Bitte, ich habe Lydias Nummer im Kopf…«


  Ich trat an das Telefon und wählte die Nummer, die mir das Mädchen nannte. Eine dunkle weibliche Stimme meldete sich. Ich erklärte Lydia Mills, worum es ging, und sie antwortete: »Der Anruf kam kurz nach zwölf. Ein Mann war am Apparat. Der Stimme nach zu urteilen war es ein jüngerer Mann. Er bat Linda Bennet an das Telefon, und daraufhin ließ ich sie im Lokal ausrufen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Nannte der Anrufer seinen Namen?«


  »Nein, Sir.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Wir verabschiedeten uns von dem Mädchen und gingen. Als wir im Wagen saßen, wählte ich die Nummer von Linda Bennets Zeitungsredaktion. Ich ließ mich mit ihrem Vorgesetzten verbinden und erklärte ihm mit wenigen Worten, weshalb ich anrief. »Linda Bennet war Ihre Mitarbeiterin«, fuhr ich fort. »Hatten Sie engeren persönlichen Kontakt zu ihr? Wissen Sie, um genauer zu werden, ob sie verlobt war oder einen Freund hatte?«


  »Sie war verlobt. Der junge Mann weilt augenblicklich in Zentralafrika. Er ist einer unserer zivilen Entwicklungshelfer, ein sympathischer, aufgeschlossener Bursche. Ich habe ihn einmal kurz kennengelernt. In sechs Monaten wird er zurückkehren… die beiden wollten nach seiner Heimkehr heiraten.«


  Ich dankte für die Auskunft und beendete das Gespräch. »Es ist nicht anzunehmen, daß der Anruf aus Afrika kam«, sagte ich sarkastisch. »Ich wette, daß Linda den Anrufer gar nicht kannte. Sie wurde von ihm unter einem Vorwand in Rita Colbys Wohnung gelockt.«


  Wir fuhren los. »Wohin?« fragte Phil.


  »In die 77. Straße«, erwiderte ich. »Mal sehen, was wir dort erfahren.«


  Eine Viertelstunde später sprachen wir mit Earl Cook, dem Hausmeister des kombinierten Büro- und Lagergebäudes, in dem ich während der vergangenen Nacht einige turbulente Stunden zugebracht hatte.


  Cook war gleichzeitig Portier. Wir unterhielten uns mit ihm in der gläsernen Rezeptionsbox. Das Gespräch wurde wiederholt durch Anrufe und fragestellende Besucher unterbrochen. Cook war ein Kriegsveteran von etwa fünfundvierzig Jahren. Er trug eine Armprothese. »Das Haus hat elf Etagen«, erklärte er uns. »Es beherbergt vierunddreißig kleinere und mittlere Firmen, hauptsächlich Speditionen. Die Mietverträge werden mit dem Hausbesitzer, der Firma ›Intercity Builders‹ abgeschlossen. Die Polizei hat mich bereits wegen der nächtlichen Ereignisse verhört. Soviel ich weiß, wurden die Lagerräume, um die es dabei geht, von der Firma ,Carryon‘ gemietet. Für mich war und ist das ein Name wie jeder andere. In diesem Haus herrscht ein ständiges Kommen und Gehen von Menschen und Gütern. Es ist für einen Mann in meiner Position völlig ausgeschlossen, dabei zwischen gesetzestreuen und anderen Mietern zu unterscheiden.«


  »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf«, beruhigte ich ihn. »Sicherlich kennen Sie die Gesichter der Mieter und ihrer Angestellten. Wer arbeitet im Büro der Firma ,Carryon‘?«


  »Ein gewisser Flint. Aber er war nicht immer hier. Er erklärte mir einmal, daß sich in diesem Gebäude nur ein Ausweichlager der Firma befände. Das ist nichts Ungewöhnliches. Die meisten Speditionen haben ihre Läger quer über das ganze Stadtgebiet verstreut.«


  »Kennen Sie Mr. Porter?«


  »Porter? Porter? Wer soll das sein?«


  »Henry Philipp Porter. Ein sehr bekannter Mann. Sein Ruf ist nicht der beste. Es gibt Leute, die ihn für den mächtigsten Syndikatsboß der Stadt halten.«


  Cooks Gesicht blieb ausdruckslos. »Nein, ich kenne ihn nicht«, sagte er ruhig.


  Phil und ich ließen uns die Anschrift des Hausbesitzers geben und fuhren dann mit dem Lift in die zweite Etage.


  Im Lager der Firma »Carryon« war eine Menge los. Die Kriminalpolizei war vollauf damit beschäftigt, die im hinteren Lagerraum abgestellten Kunstgegenstände zu katalogisieren. Im Büro war Rauschgift im Werte von einhundertfünfzigtausend Dollar gefunden worden. Die Polizei hatte inzwischen festgestellt, daß es im Handelsregister gar keine Firma »Carryon« gab. Natürlich überraschte das niemand.


  Man hatte eine Reihe brauchbarer Fingerabdrücke gesichert und war gerade dabei, sie zu identifizieren.


  Das Telefon war auf den Namen der fingierten Firma zugelassen; demzufolge gab es auch eine entsprechende Eintragung im Telefonbuch.


  »Einige der Skulpturen wurden angeblich von dem Boß der Bande auf einer Auktion erworben«, teilte ich dem Lieutenant mit, der die Untersuchungen leitete. »Wenn wir feststellen können, wer der Käufer und Besitzer ist, wissen wir auch, wer für die Kunstdiebstähle und den Rauschgifthandel verantwortlich zeichnet.«


  Der Lieutenant nickte eifrig. »Die komischen Figuren sind unverkennbar. Wenn wir sie in den Zeitungen veröffentlichen, wird sich bestimmt jemand daran erinnern, wo sie einmal gestanden haben.«


  »Sie sollen früher einmal einem Stummfilmstar gehört haben«, sagte ich und trat an das Telefon. Ich wählte die Nummer des Distriktgebäudes und ließ mich mit Sergeant Coyler verbinden. Ich hatte schon am frühen Morgen mit ihm gesprochen. »Ich weiß, wem der Volvo gehört«, sagte er. »Als Besitzer ist ein gewisser Hank Rutherford eingetragen.«


  »Vorbestraft?«


  »Nein.«


  »Wo wohnt er?«


  »West End Avenue, Nummer 734.«


  Ich stieß einen dünnen Pfiff aus. »Keine üble Gegend. Und was treibt er beruflich?«


  »Er ist der Geschäftsführer einer Immobilienfirma.«


  Ich spitzte die Ohren. »Wie heißt sie?«


  »›Intercity Builders‹, Sir!«


  ***


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen.


  Phil war nicht überrascht, als er die Neuigkeiten hörte. Noch ehe er seinen Kommentar dazu geben konnte, schrillte das Telefon auf dem Schreibtisch. Der Lieutenant nahm das Gespräch entgegen und reichte dann den Hörer an mich weiter. »Für Sie, Sir!«


  Mr. High war am Apparat. »Ich dachte mir, daß Sie in der 77. Straße sein würden«, erklärte er. »Ich habe gerade zwei Anrufe bekommen, die Phil und Sie interessieren dürften. Die Ballistiker haben inzwischen das zusammenlegbare Gewehr untersucht, das Sie in dem schwarzen Koffer sicherstellen konnten. Es handelt sich dabei zweifelsfrei um die Waffe, mit der Frank Marvin erschossen wurde. Sie enthält keine Fingerabdrücke. Der Buick, den die Täter benutzten, wurde gründlich untersucht. Er gehört einem gewissen Ray Baker. Baker ist Schlächtermeister in Queens. Er besitzt zwei Wagen und hatte bis heute morgen noch gar nicht bemerkt, daß man seinen Buick gestohlen hatte.«


  Ich bedankte mich für den Anruf, teilte Mr. High noch kurz mit, was ich soeben erfahren hatte, und legte dann auf. Phil und ich machten uns auf die Socken zur 92. westlichen Straße Dort befand sich das Verwaltungsgebäude der Firma »Intercity Builders«. Es war ein modernes zehnstöckiges Haus mit einer Fassade aus falschem Marmor. Außer der Immobilienfirma befanden sich noch gut ein Dutzend andere Firmen in dem repräsentativen Gebäude.


  Phil und ich trafen im Vorzimmer der Gesellschaft ein ungewöhnlich attraktives rothaariges Wesen an, das uns mit einem strahlenden Lächeln und dem Anblick einer vollkommenen Figur verwöhnte. Das Lächeln vertiefte sich noch, als sie erfuhr, wer wir waren. »Ich bin sicher, Mr. Rutherford hat für Sie Zeit!« hauchte sie mit samtener Stimme.


  Eine halbe Minute später saßen wir dem Geschäftsführer der Firma gegenüber.


  Ich war enttäuscht.


  Dieser kleine agile Mann mit der Halbglatze und der randlosen Brille war nicht mit einem der Burschen identisch, die in der vergangenen Nacht den Volvo benutzt hatten und als Mörder von Frank Marvin in Betracht kamen.


  »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?« erkundigte sich Hank Rutherford. Er war von der gleichen makellosen Eleganz wie das große Privatoffice.


  »Sie besitzen einen roten Volvo, nicht wahr?« fragte ich.


  Rutherford nickte lächelnd und zeigte seine weißen, festen Zähne. »Ich habe ein Faible für europäische Wagen. Sie sind kompakt, zuverlässig und enorm wendig. Der Volvo ist mein Zweitwagen.«


  »Wann haben Sie ihn das letzte Mal benutzt?«


  Er legte eine Hand an die Stirn. »Lassen Sie mich nachdenken. Vorgestern. Ja, das stimmt… da hatte ich nämlich den Cadillac zur Inspektion gegeben.«


  »Wo war der Volvo gestern abend, beziehungsweise gestern nacht?«


  »In der Garage!« erwiderte Rutherford verblüfft. »Wo denn sonst?«


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte ich. »Nach Mitternacht, auf der 77. Straße.«


  »Das ist ausgeschlossen!« stieß Mr. Rutherford überrascht hervor.


  »Er wurde von zwei Männern benutzt, die unter Mordverdacht stehen«, fuhr ich fort.


  »Deshalb sind Sie also gekommen!« meinte Rutherford und steckte sich mit unbekümmert wirkendem Gesicht eine Zigarette an. Ich beobachtete ihn dabei. Seine Hände blieben ganz ruhig. Er inhalierte tief und schaute erst Phil und dann mich an. »Der Wagen hat seine eigene Garage. Sie ist abgeschlossen, aber es ist kein Sicherheitsschloß. Möglicherweise wurde der Wagen gestohlen. Das muß sich ja feststellen lassen…«


  »Da ist noch ein kleiner Punkt, der uns interessiert«, meinte Phil. »Sie verwalten doch das Haus 31 in der 77. Straße?«


  »Es gehört der Gesellschaft. Warum?«


  »Wir möchten erfahren, wer der Besitzer der Firma ,Carryon‘ ist. Mit wem wurde der Mietvertrag abgeschlossen?«


  »Oh, daran erinnere ich mich sehr gut. Ich verhandelte mit einem gewissen Mr. Flint. Er trat als Bevollmächtigter der Firma auf. Da er in der Lage war, eine größere Mietvorauszahlung zu leisten, hatte ich keine Veranlassung, die Vertragsunterzeichnung hinauszuzögern.«


  »Sie kennen von der Firma ,Carryon‘ also nur diesen Mr. Flint?«


  »So ist es, Sir«, sagte Rutherford. Zwischen seinen Augen steilte sich eine tiefe Falte. »Ist mit dieser Firma etwas nicht in Ordnung?«


  »Sie existiert nur im Telefonbuch«, sagte Phil. »Handelsrechtlich gibt es sie gar nicht.«


  »Verblüffend!« meinte Mr. Rutherford. »Wollen Sie damit ausdrücken, daß ich das Pech hatte, völlig ungewollt eine illegale Firma aufzunehmen?«


  »Es sieht so aus«, sagte Phil. »Wie ist es eigentlich mit Ihrem Unternehmen bestellt, Sir?«


  »Wir haben mehrere Gesellschafter, Sir.«


  »Wer hat die Majorität?«


  Mr. Rutherford lächelte verbindlich. »Ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu erteilen, Gentlemen. Das entspricht dem Wunsche des Hauptgesellschafters. Er fungiert nur als Geldgeber und ist nicht als persönlich haftender Gesellschafter eingetragen. Es ist alles ein bißchen kompliziert, aber völlig legal!«


  »Kennen Sie Mr. Porter?« wollte Phil wissen.


  »Henry Philipp Porter?« fragte Rutherford, ohne mit der Wimper zu zucken. »Selbstverständlich! Wir konnten ihm wiederholt eine Reihe günstiger Projekte vermitteln.«


  Phil und ich standen auf. Mr. Rutherford brachte uns zur Tür. Wir verabschiedeten uns von ihm, flachsten noch ein bißchen mit dem rothaarigen Mädchen im Vorzimmer herum und verließen dann das Office.


  »Man kann nicht behaupten, daß wir rapide vorankommen«, meinte Phil.


  Ich gab keine Antwort, weil mir ein paar Dinge durch den Kopf gingen, die dringend nach einer Antwort verlangten. In der Halle blieb ich stehen.


  »Es gibt eine Theorie, derzufolge sich die Anhänger bestimmter Automarken und Wagentypen in klar erkennbare Kategorien einordnen lassen«, sagte ich. »Es gibt den Mann, der gern angelt und grundsätzlich mit dem Station Car ins Grüne fährt, es gibt den Sportwagenfan und den Liebhaber großer barocker Blechlimousinen…«


  »Ich weiß, worauf du hinauswillst«, sagte Phil. »Der kleine, etwas rundliche Mr. Rutherford ist einfach nicht der Typ, der sich einen Volvo kaufen würde. Kleine Leute kaufen große Wagen, das ist nun mal so.«


  »Genau«, sagte ich. »Es ist so eine Art Kompensation, nehme ich an.«


  »Er hat ihn aber gekauft, wie wir wissen.«


  »Rutherford hat ihn gekauft«, bestätigte ich, »aber wer sagt uns denn, daß wir tatsächlich mit Rutherford gesprochen haben?«


  Phil produzierte einen hellen scharfen Pfiff. Ein brünettes Girl, das gerade an uns vorbeigegangen war, drehte sidi um und lächelte verheißungsvoll. Ich lächelte mechanisch zurück und sagte; »Wenn Porter hinter den Verbrechen steckt, konnte er sich leicht errechnen, wie es weitergehen würde. Er konnte mit unserem Besuch bei der Firma ›Intercity Builders‹ rechnen und sich darauf vorbereiten. Porter weiß von Flint, daß ich den Wagen erkannt habe. Er weiß auch, daß ich die beiden Täter gesehen habe. Um uns zu bluffen, präsentierte er uns einfach einen falschen Rutherford!«


  »Klingt plausibel«, meinte Phil grinsend. »Hast du heute Lecithin zum Frühstück gefuttert? Deine kleinen Hirnzellen sind bemerkenswert munter.«


  »Das macht deine Nähe«, blödelte ich. »Du wirkst so ungemein anregend! Und schließlich muß ja jemand dasein, der deinen Mangel an guten Einfällen kompensiert, nicht wahr?«


  »Worauf willst du hinaus? Soll ich dir einen Teil meines Gehaltes abtreten?« fragte Phil.


  »Warum nicht? Vielleicht kannst du es sogar steuerlich absetzen!«


  »Klar!« grinste Phil. »Als Unterstützungsaktion für die Förderung des begabten Nachwuchses!«


  Wir trabten zu meinem Jaguar, setzten uns hinein und fuhren dann zu der nahen West End Avenue. Rutherford wohnte in einem eleganten Apartmenthaus. Wir parkten den Jaguar in der Tiefgarage und glitten dann mit dem chromblitzenden Lift in die sechste Etage. Auf unser Klingeln an Rutherfords Wohnungstür öffnete uns ein hochgewachsener Mann in einer dienerähnlichen Kluft. »Sie wünschen?« fragte er.


  Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. »Wir hätten gern einmal mit Mrs. Rutherford gesprochen, Meister.«


  »Warten Sie bitte in der Halle.«


  Die Halle war nichts anderes als eine große quadratische Diele, aber die Inneneinrichtung ließ erkennen, daß Rutherford Wert auf Repräsentation legte… auch hier, in seiner Wohnung. Eine Tür öffnete sich, und eine Blondine schwebte in die Diele. Sie kam lächelnd auf uns zu, ein Traum in Schwarz und Silber. »Darf ich bitten, meine Herren? John sagte mir gerade, daß Sie mich zu sprechen wünschen…«


  Sie gab sich enorme Mühe, wie eine Lady aufzutreten, und das Kleid, das sie trug, war sicherlich gut und gern zweihundert Dollar wert. Aber sie schaffte es einfach nicht, ihren kaum abgeschliffenen Brooklynakzent zu überspielen. Sie führte uns in das Wohnzimmer. Es war groß und elegant genug, um jeden Hollywoodstar Ehre zu machen. Wir setzten uns. Mrs. Rutherford zeigte uns reichlich viel Bein und lächelte fortwährend. Es wirkte wie einstudiert und besaß nicht mehr Natürlichkeit als ein Porzellanhund. Wir erklärten der jungen Frau, daß wir uns bereits mit Mr. Rutherford in seinem Office unterhalten hätten und gern einen Blick auf den Volvo werfen würden. Ich schaute mich dabei in dem Zimmer um, konnte aber nirgendwo eine Fotografie von Mr. Rutherford entdecken.


  »Ich begleite Sie nach unten!« flötete Mrs. Rutherford. »Der Volvo steht in der Hofgarage.«


  »Ich warte hier«, verkündete Phil.


  »Okay«, sagte ich. Es war klar, daß Phil die Absicht hatte, sich das Wohnzimmer etwas genauer anzusehen.


  Mrs. Rutherford und ich schwebten mit dem Lift in die Tiefgarage. Von hier führte eine ziemlich steile Durchfahrt in den Hofraum. Der Hof wurde von einem knappen Dutzend Garagen begrenzt. Mrs. Rutherford, die sich während der ganzen Zeit fast wie Schutz suchend in meiner unmittelbaren Nähe aufhielt und mich nicht selten mit einem Arm oder der Schulter berührte, öffnete die Garage mit einem normalen Schlüssel. Ich hob das Tor an und besah mir den Volvo. Mich interessierte vor allem die Sitzposition. Ich sah auf den ersten Blick, daß dieser Wagen nicht von einem Mann gefahren wurde, der die Maße des angeblichen Mr. Rutherford hatte.


  »Danke, das genügt«, sagte ich.


  Wir fuhren wieder nach oben. Ich betrat das Wohnzimmer.


  Vor mir stand der Mann in der Dienerkluft.


  Er hielt eine MP unter seinem Arm. Die Mündung zielte direkt auf mein Herz. »Wenn Sie Wert darauf legen, nicht in die Luft gepustet zu werden, sollten Sie die Greifer heben!« raunzte er.


  ***


  Ich kam der Aufforderung nach.


  »Kassiere seinen Ballermann!« sagte mein Gegenüber zu Mrs. Rutherford.


  Die junge Frau trat von hinten an mich heran. Ihr Parfümduft umfächelte mich. Sie hatte zarte, schlanke Hände, die mich ebenso rasch wie geschickt um meinen Smith-and-Wesson-Revolver erleichterten.


  »Setzen Sie sich!« schnauzte der MP-Held. Ich bemerkte, daß sein linkes Augenlid dauernd nervös zuckte. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und streckte die Beine aus. Der Kerl hatte nicht versäumt, die Mündung seiner Waffe mitwandern zu lassen. Er sah reichlich düster und entschlossen aus.


  »Wo befindet sich Mr. Decker?« fragte ich scharf.


  Der Mann grinste verächtlich. »Auf dem Wege zur Hölle«, erwiderte er mit seiner unangenehmen Stimme.


  »Genau wie Sie!«


  Mrs. Rutherford ging quer durch den Raum auf das Sideboard zu. Sie legte dort meinen Revolver ab und lehnte sich dann mit ihrem Rücken und den aufgestützten Händen gegen das Möbelstück, um mich zu beobachten.


  Eine Tür öffnete sich. Ich erkannte den Mann, der über die Schwelle trat, sofort.


  Ich hatte ihn in der vergangenen Nacht gesehen, wenn auch nur kurz. Er war einer der beiden Männer, die in den Volvo geklettert waren. Ich wußte, daß ich erst jetzt den richtigen Mr. Rutherford vor mir hatte.


  Rutherford war etwas über mittelgroß. Er trug einen grauen Flanellanzug im französischen Schnitt. Sein dichtes dunkles Haar, das er glatt zurückgekämmt trug, war mit einigen grauen Strähnen durchsetzt. Ich schätzte Rutherfords Alter auf zweiundvierzig Jahre. Er hatte ein hartes, schmales, fast asketisch wirkendes Gesicht mit blutleeren Lippen. Seine Augen waren dunkel; das kantige kräftige Kinn verriet etwas von der Willensstärke und der Brutalität seines Besitzers.


  Rutherford kam mir nicht zu nahe. Gut fünf Schritte vor meinem Sessel blieb er stehen. Er schob die Hände in die Jackentaschen und sagte ernst, beinahe ärgerlich: »Es gefällt mir nicht, Cotton. Es gefällt mir kein bißchen! Aber Sie lassen mir ja keine andere Wahl. Ich bin gezwungen, Sie und Ihren Schnüfflerkollegen ins Jenseits ab tanzen zu lassen.«


  »Glauben Sie, daß damit etwas gewonnen wäre?« fragte ich ihn ruhig.


  »O ja, ich denke schon. Sie waren auf der richtigen Fährte, Cotton. Sie hatten mein Abwehrmanöver durchschaut. Es ist sehr fraglich, ob Ihre Nachfolger das gleiche Geschick zeigen werden.«


  »Sie sollten sich damit abfinden, daß das FBI keine Hohlköpfe beschäftigt.« Rutherford grinste verächtlich. »Ich kann mich nicht vor Leuten fürchten, die sich monatlich für ein paar hundert Dollar abrackern und dabei Kopf und Kragen riskieren!«


  Ich schwieg. Es hatte keinen Sinn, einen Mann mit dieser Auffassung belehren zu wollen. Er war ein Mörder, das war das einzige, was zählte.


  »Mir bleibt eine Chance«, meinte Rutherford. »Wenn es mir gelingt, dem nächsten Schnüffler meinen Ersatz erfolgreich vorzuführen, sind meine Leute und ich zunächst einmal aus dem Schneider.«


  »Apropos Schneider!« sagte der MP-Held zu mir. »Kaum hatten Sie und G race das Apartment verlassen, da fiel es Ihrem kessen Kollegen plötzlich ein, einen Blick in den Kleiderschrank von Mr. Rutherford werfen zu wollen. Er forderte mich auf, mit ihm ins Schlafzimmer zu gehen. Ich tat ihm den Gefallen. Ich öffnete den Kleiderschrank. Er nahm sich den Smoking heraus und wußte Bescheid, als er die Größe sah. Als er sich umdrehte, um eine entsprechende Bemerkung zu machen, hatte ich schon die Kanone in der Hand.« Er lachte höhnisch. »Decker war wirklich sehr beeindruckt!«


  »Ich bin es auch, um offen zu sein«, sagte ich. »Sie haben rasch geschaltet.«


  »Das Lob trifft auch mich«, meinte Rutherford. »Ich war die ganze Zeit in der Nähe. Decker sah sich plötzlich zwei Gegnern gegenüber. Es war kein Problem, ihn zu entwaffnen und zu fesseln. Sie wissen alles, nicht wahr?«


  »Nicht einmal die Hälfte«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie arbeiten für Porter, nicht wahr?«


  »Ja. Er hat mir einen phantastischen Posten zugeschanzt. Die Firma floriert glänzend. Es ist klar, daß ich mich nicht weigern kann, wenn der Boß von mir gelegentlich auch — äh — betriebsfremde Tätigkeit verlangt.«


  »Mord zum Beispiel.«


  »Ja«, nickte Rutherford. »Der gehört zum Geschäft.«


  »Warum mußte Marvin sterben?«


  »Da müssen Sie den Boß fragen. Ich weiß es selber nicht so genau.«


  »Einverstanden. Führen Sie mich zu ihm!«


  Rutherford grinste spöttisch. »Das ist leider nicht zu machen, Cotton. Porter legt keinen Wert darauf, mit Ihnen zu sprechen. Er haßt sie. Er verlangt Rache. Sie werden verstehen, daß er sauer ist. Sie haben das Lager in der 77. Straße hochgehen lassen. Sie haben Nicholson erledigt und Flint zur Flucht gezwungen. Sie haben dem Syndikat einen Millionenverlust zugefügt. Wir werden in den nächsten Tagen und Wochen alle Hände voll zu tun haben, um die Folgen der Katastrophe zu verkraften.«


  »Das werden Sie nicht schaffen. Nicholson wird singen. Außerdem werden wir in dem Lager mehr als genug Spuren finden, die uns zu Porter führen!«


  »Der Boß war nur selten dort. Und Nicholson wird schön die Klappe halten. Er weiß genau, was ihm blüht, wenn er sie aufmacht!«


  »Warum mußte Linda Bennet sterben?«


  Rutherford hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß positiv, daß der Boß niemals die Absicht hatte, das Girl zu töten.«


  »Aber er hat es getan!«


  »Nicht er. Das Ganze war ein bedauerlicher Irrtum.«


  »Der Mordanschlag galt also Rita Colby?«


  »Das ist nicht schwer zu erraten.«


  »Warum soll sie sterben?«


  »Aus dem gleichen Grund, der uns zwingt, mit Ihnen und Ihrem Freund Decker Schluß zu machen. Rita Colby bildet eine Gefahr für das Syndikat.«


  »Porter ist eifersüchtig, was?« fragte ich. »Er kann es nicht verkraften, daß die Puppe ihn verlassen hat!«


  »Unsinn. Sie ist gegangen, weil sie sich einbildet, auf eigene Rechnung mehr verdienen zu können. Henrys Geschenke sind ihr nicht genug. Sie will selbst ein Syndikat aufziehen.«


  »Soll das ein Witz sein?« fragte ich verblüfft.


  Rutherford schüttelte den Kopf. »Sie kennen Rita nicht. Sie ist clever. Und hart. Sie hat schon immer gewußt, was sie will. Henry vertraute ihr. Rita wußte genau, wie er seine Geschäfte führte. Oft genug waren es Ritas Tips, die diese Geschäfte erst richtig in Schwung brachten. Rita weiß von dem ganzen Kram mehr als irgendeiner von uns. Daraus hofft sie jetzt ihren persönlichen Nutzen zu ziehen.«


  »Nehmen Sie das an, oder hat Rita Colby ihre Absichten offen erklärt?«


  »Rita? Die hat keine Silbe darüber verloren. Ich sagte ja, daß sie clever ist! Aber sie hat begonnen, ihre kleinen Fallen zu stellen. Hier und da hat sie uns ins Geschäft gepfuscht. Sie hat uns Lieferanten und Kunden abspenstig gemacht… das genügt!«


  »Rauschgift?«


  »Ja, in der Hauptsache.«


  »Was soll diese dusselige Unterhaltung?« mischte sich der MP-Held ungehalten ein. »Gib mir endlich das Zeichen, damit ich den Knaben perforieren kann!«


  »Shut up!« meinte Rutherford. »Wir wohnen nicht allein in dieser Burg. Da du deiner Kanone noch nicht das Flüstern beigebracht hast, müssen wir den Job außerhalb des Hauses erledigen. Im ‘übrigen muß ich das Okay vom Boß abwarten.«


  »Du weißt verdammt genau, was er sagen wird!«


  »Sicher, das weiß ich«, nickte Rutherford. »Meinst du, ich hätte mich sonst so detailliert über Rita Colby verbreitet? Aber vielleicht will der Boß noch dies und das von den G-men erfahren. Wir sind noch nicht aus dem Schneider, mein Junge. Der Besuch der beiden Hübschen macht dir hoffentlich klar, was die Glocke geschlagen hat!«


  »Was ist mit Marvin?« fragte ich.


  Rutherford zuckte die Achseln. »Um den ist es nicht schade«, erklärte er höhnisch. Dann wandte er sich an seine Frau. »Ruf den Boß an, Honey. Ich möchte endlich wissen, wie es weitergehen soll.«


  »Was ist mit Marvin?« wiederholte ich. Grace Rutherford trat an das Telefon. Sie nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Meinen Revolver ließ sie auf dem Sideboard liegen. Rutherford gab mir keine Antwort. Er zog ein mürrisches Gesicht und beobachtete seine Frau.


  »Hallo«, sagte Grace Rutherford am Telefon. »Bist du es, Chris? Ich muß sofort mit dem Boß sprechen! Es eilt. Wie bitte? Okay… ich verstehe. Bis später!« Sie legte auf und blickte Rutherford an. »Henry ist nicht zu Hause. Er ist mit Kenny weggefahren, vor einer halben Stunde.«


  »Wohin?« fragte Rutherford.


  »Chris weiß es nicht mit Sicherheit. Zu Rita Colby, nimmt er an.«


  »Na, bitte! Wir können weder warten, bis er zurückkehrt, noch können wir bei Rita anrufen?« meinte der Bursche mit der MP. »Wir handeln jetzt auf eigene Faust. Ich…« Er zuckte zusammen, als ich mich in meinem Sessel bewegte und gerade aufsetzte. Er entspannte sich, als es dabei blieb.


  »Ich bin dafür, daß Unvermeidliche möglichst rasch über die Bühne gehen zu lassen!«


  »Nicht ohne Einwilligung des Alten!« erklärte Rutherford mit fester Stimme.


  Ich hatte meine Füße in die richtige Sprungposition gebracht.


  Die Frau steckte sich eine Zigarette an. Rutherford kaute auf seiner Unterlippe herum; er hatte den Blick zu Boden gesenkt. Der Bursche mit der MP hielt noch immer die Waffenmündung auf mich gerichtet, aber seine Aufmerksamkeit galt im Moment Rutherford, den er weichzukneten hoffte. »Die beiden Burschen sind gefährlich!« meinte er. »Wir können nicht stundenlang auf sie aufpassen. Wir müssen sie schnell loswerden.« Er blickte die Frau an. »Sieh doch mal nach, was Decker macht. Ich möchte…«


  Weiter kam er nicht.


  Ich sprang genau in diesem Moment.


  Der MP-Held registrierte den Angriff sofort. Er zuckte herum und brüllte ein scharfes, nervöses: »Stop!«


  Er drückte ab, überhastet und ungezielt.


  Ein kurzer Feuerstoß peitschte eine glutheiße Serie von Kugeln so dicht an meinem Kopf vorbei, daß ich das Brennen zu spüren glaubte.


  Im nächsten Augenblick war ich bei und über ihm.


  Wir gingen polternd zu Boden.


  Rutherford und seine Frau standen wie erstarrt. Der plötzliche Angriff, das tosende Lärmen der MP und der nun folgende Kampf lähmten für wenige Sekunden ihr Reaktionsvermögen.


  Drei gegen einen. Ich wußte, daß ich nur dann eine Chance hatte, wenn es mir gelang, dem Gegner die MP abzunehmen, noch ehe sich Rutherford und seine Frau zu einer Konteraktion aufrafften.


  Aber mein Gegner war sich sehr klar darüber, daß er die MP nicht loslassen durfte. Er klammerte sich daran wie ein Ertrinkender. Ich änderte blitzschnell meine Disposition. Ich ließ ihm die Waffe und bediente ihn mit einigen knallhart ausgeführten Schwingern, die für ihn das Knockout bedeuteten.


  Ich jumpte genau in dem Moment hoch, als Rutherford sich aus seiner vorübergehenden Erstarrung löste und auf das Sideboard zuraste.


  Er war vor mir dort, nur um den Bruchteil einer Sekunde. Er riß den Revolver an sich, aber er kam nicht mehr dazu, ihn zu benutzen.


  Als er herumwirbelte und abzudrücken versuchte, landete ich einen Handkantenschlag. Rutherford knickte ein. Er taumelte einige Schritte durch den Raum, dann brach er zusammen.


  Der Revolver entfiel seiner Hand.


  Sofort war ich bei ihm. Ehe ich mich nach der Waffe bückte, warf ich einen kurzen Blick auf den MP-Helden. Er hatte das Bewußtsein noch nicht zurückerlangt. Wenn ich Glück hatte, würde er mir den Gefallen tun und noch zehn oder fünfzehn Sekunden auf Tauchstation bleiben.


  Ich bückte mich nach den Revolver.


  Rutherfords Bein schnellte mir entgegen. Es traf mich mit voller Wucht in den Unterleib.


  Ich konnte nichts dagegen tun, der plötzliche Schmerz zog mich zusammen, als wäre ich zum Spielzeug einer unsichtbaren Riesenfaust geworden. Das Ganze dauerte nur drei Sekunden.


  Rutherford hatte sein letztes Pulver verschossen. Er wollte sich aufrichten, aber er fiel wieder in sich zusammen.


  Grace Rutherford war plötzlich neben mir. Sie hatte den Revolver erfaßt, noch ehe ich klar genug war, sie daran zu bindern.


  Die Frau wich sofort einige Schritte zurück. Sie atmete rasch und ließ mich nicht aus den Augen. Ihr Finger lag am Abzug. Sie hielt die Hand ganz ruhig. »Ich kann damit umgehen, Cotton!« sagte sie mit flacher; drohender Stimme. »Soll ich es Ihnen beweisen?«


  ***


  »Das nenne ich eine Überraschung!« sagte Rita Colby höhnisch, als sie die Tür geöffnet hatte und die beiden Männer vor sich stehen sah. »Henry Porter und Kenny Thompson! Welchem Umstand verdanke ich die Ehre dieses seltenen Besuches?«


  Porter verzog keine Miene. »Ich möchte dich sprechen, Rita«, sagte er.


  »Warum bist du nicht allein gekommen?«


  »Ich bin immer in Begleitung, das weißt du.«


  »Natürlich«, nickte Rita. Ihre Stimme hatte einen spöttischen Klang. »Henry Porter geht niemals ohne seinen Gorilla aus. Okay, tretet ein, ihr beiden.« Sie führte die Männer in das Wohnzimmer. Porter legte die Stirn in Falten, als er Robby Sheppard am Fenster sitzen sah. Sheppard war gerade dabei, seine Nägel zu feilen. Die Art, wie er es tat, wirkte nonchalant und provozierend. Porter begriff sehr rasch, daß Sheppard auf diese Weise nur einen Gleichmut vorzutäuschen versuchte, den er gar nicht empfand.


  »Das ist Robby Sheppard«, sagte Rita Colby. »Ich bin mit ihm befreundet.«


  »Schicke ihn ’raus!« sagte Porter schroff.


  Henry Porter war etwas über mittelgroß. Er war elegant gekleidet und hinterließ einen gepflegten Eindruck. Sein Gesicht war markant. Die scharfen Züge mit den hellen, wachen Augen hätten ebensogut einem vitalen Geschäftsmann, einem wendigen Juristen oder einem cleveren Börsenjobber gehören können.


  »Ich denke nicht daran, Robby wegzuschicken«, sagte Rita lächelnd. Sie trat an den Klubtisch und entnahm einer Silberdose eine Zigarette. »Du bist ja auch nicht allein, mein Freund. Fasse dich kurz. Was willst du von mir?«


  »Du sollst aufgeben!« erklärte Porter barsch.


  Rita steckte sich die Zigarette an. Sie hatte es bewußt vermieden, die Besucher zum Sitzen aufzufordern. Lächelnd blickte sie Porter in die Augen.


  Rita Colby setzte sich. Sie trug einen schick gearbeiteten Hosenanzug aus chromgelbem Kord; darunter hatte sie einen grünen Pulli an.


  »Wem gegenüber soll ich auf geben?« fragte sie.


  »Mir gegenüber!« antwortete Porter. »Wem denn sonst?«


  »Du trittst auf, als gehöre dir New York!«


  »Es gehört mir!« behauptete Porter. »Beinahe…«


  »Aber nur beinahe«, sagte Rita. »Du bist nicht mehr der alte, Henry. Du bist starrköpfig geworden. Und herrschsüchtig. Du glaubst, deine Macht sei unendlich. Das ist dein Untergang!«


  Porter gab sich einen Ruck. Er ließ sich dem Girl gegenüber in einem Sessel nieder. Als er die Beine übereinanderschlug, achtete er darauf, daß seine Bügelfalten glatt lagen. »Ich fühle mich nicht bedroht«, erklärte er.


  »Warum sprichst du dann von Kapitulation?«


  »Es ist eine Prestigefrage«, erklärte Porter. »Du hast mir zwei Jahre lang in die Karten geschaut und versuchst, mir jetzt die Trümpfe wegzustechen. Das kann ich mir nicht bieten lassen!«


  »Sollte ich deshalb sterben?«


  »Du lebst ja noch.«


  »Stimmt. Ich war eben geschickter als du und dein Killer.«


  Porter lächelte flüchtig. »Ich weiß, daß du nicht dumm bist. Um so mehr wundert es mich, daß du diesen ungleichen Kampf herausforderst. Gegen mich und die anderen bleibt dir keine Chance, nicht einmal die allerkleinste.«


  »Wenn das so ist, frage ich mich, was dieser Besuch bedeuten soll. Du kommst doch in eigener Sache, um mich in die Knie zu zwingen, nicht wahr?«


  »Daraus mache ich keinen Hehl.«


  Rita Colby beugte sich nach vorn und drückte die kaum angerauchte Zigarette im Ascher aus. »Verschwinde jetzt!« sagte sie mit leiser Schärfe. »Ich werde sonst ungemütlich!«


  Porter hob die Augenbrauen. »Wie bitte?«


  »Du sollst verschwinden! Sonst passiert etwas!«


  Porter grinste amüsiert. Er wies mit dem Kopf auf Sheppard.


  »Willst du diesen Lackaffen auf uns loslassen? Den erledigt Kenny mit dem kleinen Finger seiner linken Hand!«


  Rita Colby erhob sich. »Frauen sind für dich immer nur Spielzeuge gewesen. Du konntest sie zerbrechen, wenn du sie satt hattest. Du hattest auch immer genug Geld, um dir neue kaufen zu können. Ich weiß nicht, warum sich die Girls das gefallen ließen. Sie müssen sehr dumm gewesen sein. Ich bin anders, Henry. Ich bin hart… genau wie du. Ich habe gelernt, daß es nicht schwierig ist, Terror zu säen. Ich weiß, wie man Geschäfte im Stile von Henry Porter macht. Ich weiß sogar, wie sich diese Geschäfte verbessern und erweitern lassen. Ich habe vor, sehr schnell reich zu werden, richtig reich! Mit allen Mitteln. Du wirst mich nicht daran hindern, Henry Porter!«


  Porter erhob sich brüsk. »Ist das dein letztes Wort?« fragte er.


  »Das ist mein letztes Wort!« sagte Rita Colby.


  Porter verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. »Berühmte letzte Worte!« sagte er.


  Kenny Thompson hatte sich während des Dialogs nicht vom Fleck gerührt. Er hatte hauptsächlich Sheppard im Auge behalten. Sheppard feilte noch immer an seinen Nägeln herum. Sein Kopf war hochrot geworden. Er spürte, daß er in dieser Szene eine untergeordnete und beinahe demütigende Nebenrolle spielte.


  »Noch ein Wort für Sie, mein Freund!« sagte Porter zu Sheppard.


  Dieser ließ die Hand mit der Feile sinken. Er fühlte Rita Colbys Blick auf sich gerichtet und hob schroff das Kinn. »Well?«


  »Sie sitzen im falschen Boot. Steigen Sie aus, ehe es zu spät ist!«


  Sheppard schluckte. Er wollte etwas erwidern, aber ihm fiel nichts Passendes ein. Porter lachte leise und verächtlich, dann ging er mit Thompson hinaus.


  Die Tür fiel dumpf ins Schloß. Rita Colby warf einen Blick in die Diele. »Sicher ist sicher«, meinte sie dabei. »Den beiden ist jeder Trick zuzutrauen!«


  »Was wirst du tun?« fragte Sheppard, nachdem Rita die Wohnzimmertür hinter sich zugezogen hatte.


  »Weitermachen!« erwiderte Rita Colby. »Was denn sonst?«


  Sheppard schob die Nagelfeile in das schmale Lederfutteral. Er steckte es ein. »Du wirst dich mit ihm arrangieren müssen, fürchte ich!«


  »Hast du Angst vor ihm?«


  »Er hat bewiesen, daß er vor nichts zurückschreckt. Wülst du in ständiger Angst vor ihm leben?«


  »Ich fürchte ihn nicht. Henry ist alt geworden. Er will seine Ruhe haben. Ich werde ihm einen Strich durch die Rechnung machen! Meine Nerven sind besser als seine! Wenn er das erst einmal begriffen hat, werde ich es sein, die die Bedingungen diktiert!«


  ***


  Der Mann am Boden bewegte sich. Noch ein paar Sekunden und er würde topfit sein.


  Grace Rutherford lächelte spöttisch. Sie hielt den Mund leicht geöffnet.


  »Nun, Mr. Cotton?« fragte sie. »Können Sie nicht reden? Soll ich Ihnen zeigen, wie ich mit diesem Schießeisen umgehen kann?«


  Hinter ihr öffnete sich die Tür.


  Lautlos.


  Ich zwang mich, nicht hinzublicken. Wenn die Frau merkte, was los war, konnte sie noch im letzten Moment die Notbremse ziehen.


  Rutherford hob plötzlich den Kopf. Seine Augen weiteten sich. »Aufpassen, Grace!« schrie er.


  Die junge Frau wußte nicht, was er meinte. Als sie seinem Blick zu folgen versuchte, war er für sie schon zu spät.


  Phil hechtete ins Zimmer, direkt auf Grace Rutherford zu. Ich nahm mir nicht die Zeit, den Verlauf und die Folgen des Angriffs zu beobachten. Ich warf mich über den MP-Helden, der sich gerade wieder aufzurappeln versuchte.


  Er hielt die Waffe noch immer mit beiden Händen umklammert. Ich setzte ihm die Linke auf den Solarplexus. Er fiel zurück. Es gelang mir, ihm die MP zu entwinden. Als ich mich mit der Waffe erhob, hatte Phil die Situation bereits gemeistert.


  Er hielt meinen Smith and Wesson in der Hand und half der wütenden und zugleich verstörten jungen Frau auf die Beine. Grace Rutherford zitterte am ganzen Körper.


  »Das hätte leicht ins Auge gehen können!« sagte Phil grinsend zu mir. Er setzte die Frau mit sanftem Zwang in einen Sessel. »Willst du noch immer einen Teil meines Gehaltes kassieren, alter Junge?«


  Ich grinste zurück. »Das wäre einem Entfesselungskünstler deines Formates gegenüber einfach unzumutbar!«


  »Ein Glück, daß sich kein Mensch um mich gekümmert hat«, meinte Phil.


  »Während ich mich von den Stricken befreite, schwitzte ich Blut und Wasser, weil zu befürchten war, daß einer der Gangster dazwischenkommen und meine Anstrengungen zunichte machen würde. Zum Glück hast du das Team in Trab gehalten!«


  »Es war eher umgekehrt«, sagte ich. »Die Bande hat alles getan, um meinen Blutdruck hochzutreiben. Sie ließen keinen Zweifel daran, daß sie uns abzuservieren gedachten.«


  Rutherford kam auf die Beine. Er taumelte bis zur Couch und ließ sich in eine Ecke fallen. »Schöne Flaschen seid ihr!« keuchte die junge Frau. »Jetzt sitzen wir in der Patsche!«


  »Es wäre nicht soweit gekommen, wenn Willock aufgepaßt hätte!« verteidigte sich Rutherford. Er sah ziemlich biaß und mitgenommen aus.


  Willock. Bei mir fiel der Groschen. Ich hatte den Namen schon einige Male gehört. Der Name zierte eine sehr umfangreiche Polizeiakte.


  »Ben Willock!« sagte ich. »Ich muß gestehen, daß sich dieser Besuch gelohnt hat!«


  Willock stemmte sich hoch. Er torkelte quer durch das Zimmer und setzte sich dann neben Rutherford auf die Couch. Ich trat an das Telefon und wählte die Nummer des zuständigen Polizeireviers.


  ***


  Es ist nicht leicht, im Staate New York einen Haftbefehl zu erwirken, aber im Falle der Rutherfords und Ben Willocks war es kein Problem.


  Der Paragraph, der uns zu den wichtigen Papieren verhalf, lautete im trockenen Amtsstil »Assaulting or Killing a Federal Officer«. Es war einer der Paragraphen, die mit äußerster Schärfe gehandhabt wurden.


  Die Einlieferung der drei Gangster zeitigte einige wichtige und folgenschwere Ergebnisse. Zunächst einmal ließen wir die Firma »Intercity Builders« hochgehen. Die Buchführung und sämtliche schriftlichen Unterlagen wurden sichergestellt. Unsere Spezialisten machten sich sofort daran, die Aufzeichnungen zu durchleuchten. Die Angestellten wurden überprüft und verhört.


  Die rothaarige Vorzimmerschönheit und der bebrillte Prokurist, der sich uns gegenüber als Rutherford ausgegeben hatte, erhielten dabei eine Sonderbehandlung.


  Phil und ich konzentrierten uns auf Rutherford und Ben Willock.


  Erwartungsgemäß bestritten beide die vorher gemachten Eingeständnisse. Keiner von beiden gab eine kriminelle Zusammenarbeit mit Henry Porter zu.


  Nach zwei, drei Stunden fruchtlosen Debattierens gaben wir es auf. Es hatte keinen Sinn, gegen eine Mauer von Lügen oder Schweigen anzureden. Wir wußten, daß es uns gelingen würde, eine hieb- und stichfeste Anklage zusammenzutragen. Jetzt ging es darum, Henry Porter und Rita Colby zu überführen.


  Genauer gesagt: Es war unser Ziel, ein etabliertes, fest verwurzeltes Syndikat und eine neue, sich gerade ausbreitende Gang zu zerschlagen.


  Phil und ich waren der Meinung, daß wir schon jetzt genügend Trümpfe in der Hand hielten.


  Nicholson war in unserer Gewalt. Ben Willock und die Rutherfords waren verhaftet. Wir wußten, was Rita Colby beabsichtigte, und wir konnten erwarten, daß die Überprüfung der Firmen »Carryon« und »Intercity Builders« genügend Material zutage fördern würde, um die Anklage zu beschleunigen.


  Es sah so aus, als sei der Rest nur noch Routinesache, aber wie so oft in unserem Beruf mußten wir feststellen, daß der Weg zum Recht ein harter, beschwerlicher Hindernislauf ist.


  ***


  Das Telefon klingelte.


  Rita Colby nahm den Hörer ab und meldete sich. Sheppard war am Apparat. »Ich rufe aus der Kneipe des gegenüberliegenden Hauses an«, sagte er. »Kann ich ’raufkommen?«


  »Wo hast du den ganzen Nachmittag gesteckt?« fragte sie mißtrauisch.


  »Das erzähle ich dir gleich. Ich klingle zweimal kurz, Honey!«


  Rita Colby legte auf. Sie knipste das Licht aus, ehe sie an das Fenster trat und den Vorhang zur Seite schob, um auf die Straße hinabzublicken.


  Man konnte nicht wissen. Porter hatte ihr den Krieg erklärt. Er würde sich nicht damit zufriedengeben, daß der erste Mordversuch gescheitert war. Es galt also, auf der Hut zu sein.


  Sheppard eilte über die Straße. Er entging dabei um Haaresbreite einem Zusammenprall mit einem plözlich ausscherenden Personenwagen.


  Rita Colby runzelte die Augenbrauen. War sie soeben Zeugin eines Mordversuchs geworden, oder hatte ganz einfach ein angetrunkener Autofahrer nicht aufgepaßt?


  Rita Colby ließ den Vorhang fallen. Sie knipste das Licht wieder an und klaubte sich eine Zigarette aus der Silberdose. Von jetzt an würde sie jede Kleinigkeit, jede echte oder nur eingebildete Gefahr mit Porter in Zusammenhang bringen. Sie steckte sich die Zigarette an und inhalierte tief.


  Es klingelte an der Wohnungstür. Zweimal, wie abgesprochen. Rita Colby betrat die Diele. Würde sie jemals wieder völlig unbefangen zur Tür gehen können. Seitdem sie wußte, was Porter mit ihr vorhatte, lebte sie in beständiger Furcht.


  Es war sinnlos, das zu bestreiten.


  Ging es Porter genauso?


  Nein. Sein Syndikat war groß. Er hatte es leichter, sich gegen Überraschungsangriffe abzusichern.


  Ich muß ihn töten, dachte Rita Colby.


  Ich muß ihn aus dem Wege räumen!


  Sie öffnete die Tür. Sheppard trat ein. »Ich wäre beinahe überfahren worden!« sagte er schwer atmend.


  »Ich habe es gesehen«, meinte Rita Colby. »Glaubst du, daß es ein Anschlag war?«


  »Ich weiß es nicht«, meinte Sheppard. Sie betraten das Wohnzimmer. Der Mann hob schnuppernd die Nase. »Hattest du Besuch? Im Zimmer ist ein fremder Geruch…«


  »Jessica war hier. Sie ist vor zehn Minuten weggefahren«, sagte Rita Colby. Sie setzte sich. »Und wo hast du gesteckt?« wollte sie wissen.


  »Was hält Jessica von dem Ganzen?« fragte er, ohne auf die Frage einzugehen.


  »Sie ist dafür, Porter die Zähne zu zeigen!«


  »Dann wird sie auch sterben«, sagte Sheppard.


  Zwischen Rita Colbys Augen bildete sich eine dünne, steile Stirnfalte. »Auch sterben?« echote sie.


  Er ging auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. »Genau wie du!« murmelte er.


  Rita Colby spürte, wie sich der Schlag ihres Herzens in beunruhigender Weise beschleunigte. »Fängst du schon wieder an? Du wirst mich nicht davon abbringen, meinen Weg zu gehen! Wenn du aussteigen willst, bitte! Es steht dir frei…«


  »Ich bin schon ausgestiegen«, erklärte er.


  Rita Colby schluckte. Es fiel ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. »Jetzt weiß ich, wo du den Nachmittag verbracht hast!« stieß sie hervor.


  Seine Mundwinkel zuckten. Er sah plötzlich grausam und faunisch aus. »Wirklich?« fragte er. Seine Stimme war voller Hohn. Die Arme hingen ihm lose an den Seiten hinab. Er schien ganz entspannt zu sein, aber Rita Colby fühlte, daß er gleichsam auf dem Sprung stand.


  »Du warst bei Porter!«


  »Ja.«


  »Verräter!« schleuderte sie ihm ins Gesicht.


  »Porter hatte recht. Ich saß im falschen Boot. Ich bin rechtzeitig umgestiegen.«


  »Er hat dich gekauft!«


  Sheppard grinste. »Im Leben ist alles eine Frage des Preises.«


  »Das bedeutet, daß ich dich zurückkaufen könnte. Aber ich will dich nicht haben. Du ekelst mich an!«


  »Nur immer weiter so!« höhnte er. Seine Finger krümmten und spannten sich. »Das wird alles viel leichter machen!«


  Rita Colby wurde ganz ruhig. »Du willst mich töten?«


  »Dein Exfreund besteht darauf.«


  »Was sollst du dafür bekommen?«


  »Die Anzahlung habe ich schon. Insgesamt verdiene ich daran sechstausend Bucks!«


  »Du Niete!« sagte Rita Colby verächtlich. »Schätzt du den Wert meines Lebens so gering ein?«


  »Ich muß nehmen, was sich mir bietet. Es ist ja nur der Anfang. Porter hat versprochen, mir einen ständigen Job zu verschaffen. Das hier ist nur der Beginn.«


  »Der Anfang vom Ende für dich!« nickte das Girl.


  Er grinste. »Moralpredigten aus deinem Munde klingen einfach lächerlich!«


  »Es ist keine Frage der Moral, Robby«, sagte Rita Colby beinahe traurig. »Es gibt Dinge, die einfach passieren. Man sieht sie auf sich zukommen wie eine Lawine, aber man kann ihnen nicht ausweichen.«


  »Geht es dir im Augenblick so?« fragte Sheppard spöttisch. »Denkst du an deinen Tod? Denkst du an das, was ich mit dir vorhabe?«


  Rita Colby erhob sich. Sie stand dem Mann so dicht gegenüber, daß sein warmer, nach Whisky riechender Atem ihre Wange streifte. Sie spuckte ihm plötzlich in das Gesicht. »Ich hasse dich!« sagte sie heftig.


  Sheppards Züge verzerrten sich. Mit dem Jackenärmel rieb er sich das Gesicht trocken. Dann packte er plötzlich mit beiden Händen fest zu.


  Rita Colby ließ es geschehen, daß er ihren Hals umspannte. Sie war wie betäubt. Erst als die kräftigen Finger zudrückten und Sheppards Drohung zur furchtbaren Wirklichkeit wurden, begann sie sich zu wehren.


  Sie erkannte, daß sie keine wirkliche Angst vor dem Tode hatte. Aber alles in ihr lehnte sich dagegen auf, das Opfer eines Mannes zu werden, den sie auf einmal haßte und verachtete.


  Sheppard lachte höhnisch.


  Rita Colby war ein großes, schlankes und sehr bewegliches Mädchen, aber gegen ihn hatte sie keine Chance. Er konnte sie zappeln lassen wi6 eine Puppe, und er hatte vor, sie wegzuwerfen wie eine Puppe: steif, starr und zerbrochen…


  Rita Colby riß die Hand hoch. Mit den gespreizten' Fingern und ihren langen, scharfen und spitzen Fingernägeln traf sie Sheppards Augen. Die Plötzlichkeit und der Schmerz des Angriffs brachten ihn dazu, sein Opfer loszulassen. Er taumelte zurück. Vor seinen Augen tanzten rote feurige Kreise.


  Rita Colby jagte auf die Tür zu.


  In ihrem Eifer, dem Mann und der tödlichen Gefahr zu entfliehen, rutschte sie auf einem Teppich aus.


  Sie stürzte zu Boden, kam aber sofort wieder auf die Beine.


  Sie hatte nur wenige Sekunden verloren, aber diese Zeitspanne genügte Sheppard, um ihr den Weg in die Diele und nach draußen zu versperren.


  Er baute sich vor der Tür auf, geduckt, noch immer blinzelnd und in drohender Haltung. »Du kleines Biest!« keuchte er. »Das machst du mit mir kein zweites Mal!«


  Ritas Blick huschte hilflos durch den Raum.


  Sie brauchte eine Waffe, aber sie entdeckte nichts, was sich für ihre Verteidigung geeignet hätte.


  »Du begehst einen Fehler!« stieß sie hervor. »Du vergißt, daß man das Haus beobachtet…«


  »Du spinnst!«


  »Gestern ist hier eine FBI-Agentin ermordet worden!« sagte Rita Colby heftig. »Die Bullen wissen oder ahnen, daß der Anschlag mir galt! Glaubst du wirklich, sie würden daraus kein Kapital zu schlagen versuchen? Ich wette, sie haben gesehen, daß du heraufgekommen bist!«


  Sheppards Blinzeln verstärkte sich, obwohl die roten Kreise verschwunden waren. »Du bluffst!« sagte er dann ärgerlich. Er schloß die Tür ab und steckte den Schlüssel in die Tasche. »So viele Leute haben die gar nicht, um jeder Möglichkeit nachzugehen…« Rita machte kehrt und rannte auf das Fenster zu.


  Auf der Straße waren Leute unterwegs.


  Wenn sie laut um Hilfe schrie, mußte man sie doch hören…


  ***


  Glück gehabt, dachte ich und lenkte den Jaguar in die Parklücke. Ich trat auf die Bremse und zog den Zündschlüssel ab. Als ich aus dem Wagen kletterte und an der gegenüberliegenden Hausfassade hochblickte, sah ich, wie die Übergardine an Rita Colbys Wohnzimmerfenster zur Seite gerissen wurde.


  Ich erkannte die Umrisse eines Girls. War es Rita Colby? Ich vermochte es nicht genau zu erkennen. Noch ehe das Girl es schaffte, das Fenster zu öffnen, tauchte dahinter ein Mann auf.


  Der Mann riß das Mädchen zurück in das Zimmer.


  Die Übergardine fiel zurück und schloß sich. Ich sah nur noch die Schatten der beiden, die von der Wohnzimmerlampe klar auf den Gardinenstoff projiziert wurden. Ich sah, daß das Girl sich verzweifelt gegen den Mann wehrte.


  Er war größer und kräftiger als sie. Es konnte keinen Zweifel über den Kampfausgang geben.


  Ich stürmte über die Fahrbahn auf den Hauseingang zu. Dann raste ich die Treppe hinauf. Ich klingelte Sturm, als ich Rita Colbys Wohnung erreicht hatte.


  In der Wohnung rührte sich nichts. Ich preßte das Ohr gegen die Tür.


  Totenstille.


  Hatte ich mich im Fenster geirrt? Nein, ich war ganz sicher, daß sich der Kampf in Rita Colbys Wohnzimmer abgespielt hatte.


  Ich klingelte abermals; ich ließ den Daumen volle zehn Sekunden auf dem Klingelknopf stehen.


  Ohne Erfolg.


  Ich begann zu schwitzen. Es war nicht schwierig, sich das Geschehen in der Wohnung auszumalen.


  Der Mann hatte das Girl vermutlich in der Zwischenzeit überwältigt.


  Vielleicht hielt er es fest und preßte ihm dabei eine Hand auf den Mund.


  Ich konnte nicht hier herumstehen und darauf hoffen, daß es nur bei einer handgreiflichen Auseinandersetzung bleiben würde. Ich konnte auch nicht losgehen und einen Haussuchungsbefehl erwirken. In dieser Wohnung hatte sich am Vortag ein brutaler Mord ereignet. Ich durfte es nicht darauf ankommen lassen, daß zum zweitenmal und am gleichen Ort ein solches Verbrechen geschah.


  Ich warf mich mit voller Kraft gegen die Türfüllung. Das Holz krachte in seinen Fugen, aber es gab nicht nach. Ich wußte, daß es wegen meines Vorgehens unter Umständen Ärger geben konnte, aber das spielte jetzt keine Rolle. Mein Handeln war gerechtfertigt.


  Erst beim fünften oder sechsten Ansturm gab die Türfüllung nach. Ich stürzte kopfüber mit dem splitternden Holz in die Diele.


  Ich holte meinen Smith-and-Wesson-Revolver aus der Schulterhalfter und preßte mich mit dem Rücken neben der Wohnzimmertür flach gegen die Wand.


  »Aufmachen!« schrie ich.


  Die Tür öffnete sich, ganz langsam.


  Ich trat auf die Schwelle.


  Der Mann lag etwa in der Mitte des Zimmers auf dem Boden. Sein Gesicht hatte er dem Teppich zugewandt. Aus seinem Rücken ragten die beiden Griffenden einer großen Schere.


  »Er ist tot!« sagte Rita Colby mit klangloser Stimme. Sie stand mit hängenden Schultern an der Tür. Ihr Blick ging an mir vorbei ins Leere. »Es war Notwehr, Sir!«


  ***


  Ich stieß die Luft aus und schob den Revolver zurück in die Schulterhalfter. »Ich hatte erwartet, daß es genau umgekehrt ausgehen würde.«


  »Sie wissen…?« würgte das Girl hervor. Das Sprechen bereitete ihm Mühe. »Erwartet oder erhofft?« setzte es dann noch hinzu.


  Ich ignorierte die Frage und erklärte; »Ich sah, wie er Sie vom Fenster zurückriß und wie Sie mit ihm kämpften.«


  Rita Colby zitterte am ganzen Leib. »Es tut mir nicht einmal leid, daß er so enden mußte«, murmelte sie. »Er hat es nicht anders verdient! Gestern trafen Sie mich mit ihm am Broadway. Jedem, der mir das vorausgesagt hätte, daß ich Robby heute in Notwehr töten würde, hätte ich glatt ins Gesicht gelacht!«


  »Wie ist es passiert?«


  »Wie solche Dinge eben passieren«, meinte Rita Colby bitter. »Er wollte mich umbringen! Das ist die Wahrheit.« Sie holte tief Luft. »Wir kämpften miteinander. Plötzlich bekam ich die Blumenschere zwischen die Finger… sie lag dort drüben, auf der Fensterbank. Es war allerhöchste Zeit!« Sie faßte sich an den Hals, schaudernd. »Er wollte mich erwürgen. Ich stieß mit aller Kraft zu. Ich merkte plötzlich, wie sein Griff sich lockerte, wie sein Körper schlaff und haltlos wurde Ich trat an das Telefon.«


  Während ich die Mordkommission anrief, ließ ich Rita Colby nicht aus den Augen. Sie zitterte noch immer, aber allmählich wurde sie ruhiger. Sie setzte sich auf die Couch und steckte sich eine Zigarette an.


  »Wollen Sie nicht alles gestehen?« fragte ich und blickte sie an.


  Rita Colby inhalierte tief. Sie vermied es, meinen Blick zu erwidern. »Ich habe doch gestanden!« meinte sie halblaut. »Es war Notwehr. Sie sind mein Zeuge!«


  »Ich spreche nicht von Sheppard. Ich beziehe mich auf Linda Bennet.«


  Rita Colbys Augen wurden schmal. »Es ist nicht meine Schuld, daß das Mädchen in meiner Wohnung ermordet wurde!« sagte sie scharf.


  »Gestern konnte man Ihnen das noch glauben«, erklärte ich ruhig. »Heute nicht mehr.«


  »Was hat sich seit gestern geändert?«


  »Alles. Es ist inzwischen eine Menge passiert. Ganz in Ihrer Nähe wurde Frank Marvin ermordet, um nur ein Beispiel zu nennen. Heute mußte Sheppard sterben. Nur ein Narr könnte glauben, daß es da keine Zusammenhänge gibt.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Ich blickte sie fest an. »Sie waren es, die Linda Bennet in diese Wohnung lockte!«


  »Das ist doch verrückt! Ich kannte das Girl überhaupt nicht!«


  »Doch. Sie müssen sie irgendwann^, einmal gesehen und ihren Namen erfahren haben. Sie wußten, daß Linda Bennet Ihnen ähnlich sah. Diesen Umstand nutzten Sie für Ihre Zwecke aus.«


  »Für welche Zwecke? Ich verstehe Sie nicht!«


  »Sie verstehen mich sehr gut!« sagte ich. »Wer hat Linda Bennet ans Telefon geholt? War es Sheppard, oder war es Marvin?«


  Rita Colby schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Machen Sie Schluß damit! Sehen Sie nicht, in welchem Zustand ich mich befinde?«


  »In diesen Zustand haben Sie sich selbst hineinmanövriert! Sie waren lange mit Henry Porter befreundet. Kein Wunder, daß Sie mit den meisten Leuten seines Syndikates auf du und du stehen. Marvin war einer von diesen Burschen. Wahrscheinlich war er in Sie ein bißchen verliebt. Oder er wollte sich ein paar Dollar verdienen. Jedenfalls warnte er Sie! Marvin gab Ihnen den Tip, daß Porter Sie töten lassen wollte.«


  »Blech!« sagte das Girl ärgerlich.


  »Sie beschlossen, Porter eine Lehre zu erteilen«, fuhr ich fort. »Porter konnte keinen seiner Killer auf Sie ansetzen. Die meisten waren mit Ihnen befreundet, und außerdem wollte Porter für sich und seine Leute ein Alibi haben. Porter charterte deshalb gegen seine sonstigen Gewohnheiten einen Killer. Marvin, Ihr Vertrauensmann, berichtete Ihnen jedes Detail der Mordplanung. In diesem Augenblick beschlossen Sie, Linda Bennet vorzuschieben. Sie ließen das Mädchen unter irgendeinem Vorwand in Ihre Wohnung kommen. Hören Sie mir überhaupt zu?«


  »Gewiß!« sagte Rita Colby. Die Zigarette zwischen ihren Fingern zitterte leicht. »Ich bewundere Ihre Phantasie!«


  »Ich versuche nur, Ihre Ideenfülle nachzuzeichnen«, sagte ich.


  »Alles Nonsens!« meinte Rita Colby. Sie atmete flach und gepreßt. »Sie übersehen, daß Linda Bennet in meiner Abwesenheit in diese Wohnung eindrang! Der Schlüssel wurde bei ihr gefunden… ein brandneues, extra angefertigtes Exemplar!«


  »Das Sie für diesen Zweck herstellen ließen«, nickte ich.


  »Das müssen Sie mir erst einmal beweisen!«


  »Es wird nicht allzu schwierig sein, hoffe ich.«


  »Warum quälen Sie mich?«


  »Marvin oder Sheppard ließ Linda Bennet ans Telefon rufen. Dann sprachen Sie mit dem Mädchen. Sie sagten Linda, daß sie, falls Sie noch nicht zu Hause wären, einfach die Wohnung betreten sollte, und zwar mit Hilfe des Schlüssels, der unter der Türmatte läge…«


  »Sie reden, als könnte es nur so und nicht anders gewesen sein!« meinte Rita Colby heftig. »Sie waren aber nicht dabei… und ich auch nicht!«


  »Es ist nicht sonderlich schwer, die Ereignisse zu rekonstruieren«, sagte ich.


  »Ach, hören Sie doch auf damit!« meinte sie wütend. »Mir ist es ganz egal, was Sie denken oder sagen. Sie können nichts davon beweisen!«


  »Wetten, daß?« fragte ich spöttisch. Ich blickte auf die Uhr. »Wie geht es übrigens Ihrer Freundin Jessica?«


  »Jessica?« echote Rita Colby, plötzlich ganz atemlos. »Was wollen Sie von ihr?«


  »Ein paar Informationen. Mein Freund besucht sie gerade. Phil Decker und ich haben so eine Art Arbeitseinteilung vorgenommen. Er und ich haben festgestellt, daß Sie mit Jessica Shirer eng befreundet sind. Miß Shirer ist eine erheblich vorbestrafte junge Dame. Hatten Sie die Absicht, das Syndikat mit Jessica Shirers Hilfe aufzubauen?«


  »Jessica wird den Mund halten!« sagte Rita Colby. »Sie kann gar nicht anders…«


  Es klingelte. »Das ist die Polizei!« sagte ich. Ich erhob mich und verließ das Zimmer, um die Beamten hereinzulassen.


  ***


  Phil stutzte.


  Er kannte doch den Mann, der gerade das Haus verließ? War das nicht Biggle, Ed Biggle?


  Biggle trug einen kleinen schwarzen Koffer in der Hand. Er ging schnurstracks auf einen am Straßenrand geparkten Ford zu und schloß ihn auf.


  Phil war mit wenigen Schritten bei ihm. Er legte Biggle eine Hand auf die Schulter. Der Gangster zuckte erschreckt herum. »He… was wollen Sie von mir?«


  Phil lächelte. »Was wollten Sie in dem Haus, Mr. Biggle? Haben Sie Miß Shirer einen Besuch abgestattet?«


  Biggle schluckte. »Wer, zum Teufel, sind Sie überhaupt?« fragte er schwer atmend. »Ich kenne Sie nicht!«


  »Aber ich kenne Sie«, sagte Phil gut gelaunt. »Ihr Bild ist in unseren Akten, mein Freund. Zusammen mit einem langen Strafregister. Ich bin FBI-Agent. Genügen Ihnen diese Hinweise? So, und jetzt beantworten Sie bitte meine Frage! Was wollten Sie von Miß Shirer?«


  »Wer sagt Ihnen denn, daß ich bei Jessica Shirer war?« fragte Biggle nervös.


  »Sie sagen es ja selbst! Sie kennen sogar den Vornamen der jungen Dame!«


  »Es war eine Privatangelegenheit«, sagte Biggle schroff. »Sie haben kein Recht, mich auf der Straße zu verhören! Gehen Sie zum Teufel, G-man!« Er warf seinen Koffer in den Wagen und setzte sich hinter das Steuer. Phil machte kehrt. Er betrat kurz darauf das moderne Apartmenthaus und fuhr mit dem Lift in die fünfte Etage. Dort klingelte er an Jessica Shirers Tür. Das Mädchen öffnete ihm. Sie sah kühl und gepflegt aus. Das moosgrüne Kostüm bildete einen kräftigen Kontrast zu ihrem rotblonden Haar. »Sie wünschen?« fragte sie und hob das Kinn.


  Phil grinste. »Ich möchte Sie sprechen, Mädchen!«


  Jessica Shirers Züge wurden frostig und ablehnend. »Ich kaufe nichts!« sagte sie und versuchte die Tür zu schließen. Phil stellte rasch den Fuß dazwischen. Ed Biggles Auftauchen hatte seine Pläne geändert. Er war entschlossen, die Rolle eines Ganoven zu spielen. Vielleicht gelang es ihm auf diese Weise, an das Girl heranzukommen.


  »Nehmen Sie Ihren Fuß heraus, oder ich schreie!« keuchte das Girl erregt.


  Phils Grinsen blieb unverändert herausfordernd. »Schreien können Sie später. Wenn Sie meine Forderung kennen.«


  Jessica Shirers Augen wurden schmal. »Wer schickt Sie?«


  »Wollen wir das tatsächlich zwischen Tür und Angel verhackstücken?« fragte Phil.


  Jessica Shirer machte brüsk kehrt. Phil folgte ihr in das große, elegant eingerichtete Zimmer. Jessica setzte sich neben dem Telefon auf die Couch. »Fassen Sie sich kurz!« sagte sie und blickte Phil an. »Worum handelt es sich?«


  Phil verschränkte die Arme vor der Brust. »Können Sie sich das nicht denken?« sagte er gedehnt. »Ich bin ein alter Freund von Ed Biggle.«


  Jessica Shirer wurde um eine Nuance blasser. »Na und?«


  »Ich dachte, Sie könnten etwas für mich tun… ich bin ein bißchen in der Klemme. Haben Sie keinen Job für mich, Miß? Er müßte natürlich etwas bringen. Geld, meine ich. Sonst interessiert mich nichts.«


  »Das hat man davon, wenn man einen kleinen schmierigen Killer engagiert!« preßte Jessica Shirer durch die Zähne. Phil hatte Mühe, seine Züge unter Kontrolle zu halten. Er hatte nicht erwartet, daß die Falle so rasch zuschnappen würde. Aber noch fehlten ihm die Details. Er durfte jetzt keinen Fehler machen, sonst würde sich dieser kleine Anfangserfolg wie ein Schatten verflüchtigen.


  »Na ja, Ed ist manchmal ein bißchen gesprächig«, meinte Phil grinsend. »Besonders, wenn er getrunken hat. Da wird er direkt sentimental, da überkommt ihn das große Mitteilungsbedürfnis…«


  »Er trinkt?« fragte Jessica Shirer blaß.


  »Wenn er Geld hat«, nickte Phil. »Und im Moment scheint er sehr viel davon zu haben.«


  »Dieser verdammte Narr!«


  Phil zuckte die Schultern. »Sie haben den falschen Mann gewählt, Miß.«


  Jessica Shirer blickte Phil hart in die Augen. »Wieviel?« fragte sie.


  »Machen Sie mal einen Vorschlag!« meinte Phil.


  »Fünfhundert?«


  »Almosen interessieren nur die Heilsarmee«, erklärte Phil spöttisch.


  »Wofür halten Sie mich? Wenn…« Jessica Shirer unterbrach sich, als das Telefon klingelte. Phil hatte den Apparat mit wenigen Schritten erreicht. Er glaubte zu wissen, wer Jessica Shirer sprechen wollte.


  Ed Biggle hatte sicherlich an der nächsten Telefonzelle gestoppt, um das Girl zu warnen. Phil legte seine Hand besitzergreifend auf den Hörer. »Ruhig klingeln lassen!« meinte er. »Erst schließen wir mal unser kleines Geschäftchen ab…«


  In Jessica Shirers Augen funkelte kalter Haß. »Ich durchschaue Sie! Sie machen mit Biggle gemeinsame Sache, nicht wahr? Er hat Sie vorgeschickt! Er hat Ihnen aufgetragen, mich zu erpressen, weil er das selber schwerlich tun kann. Er will mit Ihnen fifty-fifty machen! Aber so kann er mit mir nicht umspringen! Biggle hat McGuire getötet, nicht ich!«


  Phil blinzelte. Er registrierte den Namen. McGuire? McGuire? Phil konnte sich an keinen Mordfall dieses Namens erinnern. »Aber Sie haben Biggle dafür bezahlt!« sagte er.


  »Gut bezahlt«, nickte das Girl. Das Telefon klingelte noch immer. »Geben Sie her!« meinte Jessica Shirer nervös. Sie griff nach dem Hörer, aber Phil zog seine Hand nicht zurück. »Bleiben wir beim Thema!« sagte er.


  Das Telefon hörte auf zu klingeln.


  Jessica Shirer lehnte sich zurück, aber ihr Körper blieb dabei steif und angespannt. »Biggle hat die Rechnung ohne den Wirt gemacht!« murmelte sie.


  »Das klingt fast wie eine Drohung«, stellte Phil fest. Er nahm die Hand vom Hörer.


  »Es ist eine Drohnung!« sagte das Girl wütend.


  Phil beobachtete, wie Jessica Shirer aufstand. Sie steckte sich eine babyblaue Zigarette mit Goldstück an und rauchte mit kurzen, nervösen Zügen. »Warum sind Sie auf einmal so schweigsam?« fauchte sie erregt.


  »Warum mußte McGuire sterben?« fragte Phil leise.


  Jessica starrte Phil in die Augen, reglos und wie versteinert. Phil begriff, daß er einen Fehler gemacht hatte.


  Ed Biggle war also über das Motiv des Mordauftrages genau informiert gewesen.


  »Wer sind Sie überhaupt?« fragte das Girl kaum hörbar. »Sie haben sich noch nicht einmal vorgestellt!«


  Phil beschloß, die Karten auf den Tisch zu legen. Er zog seinen FBI-Ausweis hervor und hielt ihn dem Mädchen unter die Nase.


  »Das ist gemein!« keuchte Jessica Shirer aufgebracht. »Hundsgemein! Sie wollten mich ’reinlegen!«


  Phil schob die ID-Card in seine Tasche zurück. »Ich habe Sie ’reingelegt«, stellte er sachlich fest. »Üble Verbrechen erfordern zuweilen harte und außergewöhnliche Methoden der Verbrechensbekämpfung. ’raus jetzt mit der Sprache: Warum mußte dieser McGuire sterben?«


  Jessica Shirer setzte sich auf die Couch. Sie starrte ins Leere. »Sie können mir nichts nachweisen«, sagte sie sehr schnell und sehr leise. »Gar nichts! Ich habe kein Wort vor Zeugen geäußert. Vor Gericht werde ich bestreiten, die Namen McGuire und Biggle zu kennen. Niemand kann mir das Gegenteil beweisen!«


  Phil lächelte spöttisch. »Doch, ich kann es!«


  »Ihre Aussage wird gegen meine stehen!«


  »Sie vergessen, daß wir noch einige Pfeile im Köcher haben. Ed Biggle zum Beispiel. Wir werden feststellen, wer dieser McGuire war und wo seine Leiche geblieben ist. Ed Biggle wird für die Tatzeit kein Alibi erbringen können. Und dann ist da noch Ihre geschätzte Freundin, Miß Colby. Sie befindet sich augenblicklich in einer sehr peinlichen Situation. Mein Freund Jerry Cotton ist bei ihr. Jerry hat eine große Reihe vorzüglicher Eigenschaften. Eines seiner hervorstechendsten Talente ist die Begabung, einen Verbrecher schnell und sicher zu überführen. Ich bin überzeugt davon, daß er diese Begabung auch im Falle Ihrer Freundin unter Beweis stellen wird!«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Das wissen Sie sehr genau!«


  Jessica Shirers Unterlippe begann zu zittern. »Ich war dagegen«, stieß sie plötzlich hervor. »Ich war von Anbeginn dagegen! Aber Rita bestand darauf. Sie glaubte, damit durchzukommen. Jetzt hat sie den Salat!«


  »Es ist eine verdammt große Salatportion«, sagte Phil. »Sie reicht für einen Haufen Leute… auch für Sie, Miß Shirer!«


  ***


  Der Anruf kam, als ich Rita Colby in meinem Office verhörte. Sehr weit war ich noch nicht gekommen. Obwohl durch Jessica Shirers Aussage und durch Ed Biggles Verhaftung schon weitgehend Klarheit über das Tatgeschehen erzielt worden war, weigerte sich Rita Colby ganz entschieden, ein Geständnis abzulegen.


  Phil war am Apparat. »Wir haben McGuire gefunden. In seiner Wohnung. Erstochen. Dem Arzt zufolge muß Mc-Guires Tod nur wenige Stunden nach Linda Bennets Ermordung eingetreten sein. Genaueres wird die Autopsie ergeben.«


  Ich bedankte mich und legte auf.


  Kurz darauf kam der zweite Anruf. Ein Sergeant Stripes war am Apparat. Stripes gehörte zum neunundfünfzigsten Polizeirevier. Ein Patrolman des Reviers hatte den flüchtigen Gerry Flint gesehen.


  Flint war in einem Kino an der Lexington Avenue verschwunden. Der Streifenwagen hatte sofort Verstärkung angefordert. Man hatte alle Ausgänge des Kinos besetzt und dann das Publikum kontrolliert.


  Gerry Flint war nicht darunter gewesen.


  »Er muß noch vor dem Eintreffen der Verstärkung durch einen Seitenausgang verschwunden sein«, meinte der Sergeant.


  »Wie heißt das Kino?«


  »Es handelt sich um das Trans-Lux, Sir.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Ich lehnte mich zurück. Gerry Flint schien eine Vorliebe für das Trans-Lux zu haben. Ich erinnerte mich, zwei abgerissene Tickets dieses Theaters in seiner Brieftasche gefunden zu haben.


  Ich telefonierte mit dem Archiv und bat um eine Liste mit den Namen der Firmen, die Henry Porter gehörten oder an denen er finanziell beteiligt war. Fünf Minuten später lag die Liste auf meinem Tisch. Sie enthielt eine [Menge bekannter und renommierter Namen. Ich war nicht überrascht, als ich am Ende dieser Liste den Namen Trans-Lux las.


  Ich ließ Rita Colby zurück in die Zelle des Untersuchungsgefängnisses bringen und beschloß, mir ein paar schöne Stunden zu machen.


  Ich ging ins Kino.


  Die letzte Vorstellung im Trans-Lux hatte schon begonnen.


  Ich hatte einen Platz in der sechsten Reihe.


  Zwischen dem Vor- und dem Hauptfilm wurden die üblichen Werbedias gezeigt. Dazu spielte die Kinoorgel. Das Trans-Lux hatte eine der größten und bekanntesten Hammondorgeln der Stadt. Der Organist war ein Meister seines Fachs.


  Ich konnte' ihn bei seinem Spiel beobachten. Sein Kopf und die Schultern hoben sich deutlich vor dem Licht der kleinen Notlampen ab. Ich runzelte die Augenbrauen. Irgend etwas an diesem Kopf kam mir bekannt vor.


  Ich hoffte, daß er einmal den Kopf zur Seite drehen und mir dabei sein Profil zeigen würde, aber ich wartete zunächst vergebens.


  Mir fiel plötzlich einiges auf.


  Die Bewegungen seiner Schultern und Hände schienen mir nicht im Einklang mit den Klangfolgen zu stehen, die er dem Instrument entlockte.


  Endlich drehte er kurz den Kopf zur Seite. Mich traf es wie ein Schlag.


  Ich hatte Sammy, den Schläger, entdeckt!


  Ich war baff. Sammy, der Schläger, war so ungefähr der letzte, dem ich eine so imponierende musikalische Begabung zugetraut hätte.


  Dann meldeten sich plötzlich wieder die Zweifel zu Wort. Die eigenartigen, nicht zum Musikinstrument passenden Schulterbewegungen. Ich wußte plötzlich, was es war. Er markierte das Spiel nur!


  Vermutlich lief irgendwo ein Stereoband mit einer Originalaufnahme über eine hochqualifizierte Verstärkeranlage; auf diese Weise wurde die Illusion eines perfekt gebotenen Orgelvortrages erzeugt.


  Ich verließ meinen Platz und setzte mich an das äußerste Ende der Sesselreihe. Die Werbedias wurden knapp fünf Minuten lang gezeigt. Dann kam der Hauptfilm. Das Notlämpchen verlosch. Ich verließ den Kinosaal und betrat das Foyer. Eine schmale Tür mit dem Aufdruck »Kein Zutritt für Unbefugte« führte zur Bühne. Ich wartete davor. Als Sammy nicht auftauchte, ging ich die wenigen Stufen zur Bühnentür hinauf und drückte die Türklinke. Sie gab nicht nach. Ich machte kehrt. Eine brünette, noch sehr junge Platzanweiserin musterte mich verwundert.


  »Ist die Tür immer verschlossen?« erkundigte ich mich.


  »Ja«, antwortete sie. »Zur Bühne gibt es nur einen Zugang. Sie müssen außen herumgehen!«


  Ich befolgte die Aufforderung.


  Durch eine dunkle Gasse gelangte ich an den Bühneneingang. Ich öffnete die Tür. Gleich hinter der Tür saß ein mittelgroßer kräftiger Mann. Er las in einer Zeitung, die er zu Boden sinken ließ, als ich eintrat. Ich erlebte meine zweite Überraschung. Ich hatte den Mann schon einmal gesehen. In der 77. Straße. Es war einer der Mörder von Frank Marvin.


  Ich wußte nicht, ob er mich erkannte. »Sie wünschen?« fragte er.


  »Ich möchte zu Sammy!«


  »Sind Sie bestellt?«


  »Wäre ich sonst hier?«


  Er schlug plötzlich zu. Hart und scheinbar völlig unmotiviert. Ich riß den Kopf zur Seite. Seine Linke schoß ins Leere. Ich konterte blitzschnell. Ich legte in meine Haken und Schwinger alles hinein, was ich geben konnte. Mein Gegner schluckte davon eine ganze Menge; nach dem fünften oder sechsten Treffer ging er plötzlich zu Boden.


  Er wälzte sich auf den Bauch und streckte die Arme aus. Er schien nicht die Absicht zu haben, sich innerhalb der nächsten ein oder zwei Minuten zu erheben. Ich klopfte ihn nach Waffen ab. Er hatte keine bei sich. Ich ließ ihn liegen und lief den schmalen Korridor hinab, der zur Bühne führte.


  Ich gelangte an eine Treppe und sah, wie ein Paar Füße die Stufen herabkam. Die Beine tauchten auf, dann der Körper und der Kopf. Ich stand Sammy gegenüber. Er musterte mich, als sähe er einen weißen Bären auf Rollschuhen.


  »Hallo, Sammy!« sagte ich mit sanfter Stimme. »Sie sind ein brillanter Organist!«


  Er ging auf mich los, als würde er von einer Tonne TNT getrieben. Ich wich ihm mit einem Sidestep aus und ließ gleichzeitig ein Bein stehen. Er stolperte prompt darüber und ging zu Boden. Aber er kam sofort wieder hoch. Ich stoppte seinen zweiten Angriff mit der gerade herausgestochenen Linken. Er schluckte sie klaglos und konterte hart. Ich dachte an Linda Bennet, ich dachte an das Rauschgift und an die Ereignisse in der 77. Straße. Diese Überlegungen gaben meinem Tempo die erforderliche Spritzigkeit und die notwendige Härte. Sammy verlor rasch die Puste. Er war ein guter Boxer, aber das Rauschgift hatte seine Reserven ausgehöhlt, und ihm fehlte einfach das Stehvermögen, um eine solche Auseinandersetzung für sich entscheiden zu können.


  Als ich ihm meine Linke voll auf den Punkt setzte, faltete er sich prompt zusammen. Ich brachte meine derangierte Kleidung in Ordnung und wartete darauf, daß Sammy wieder zu sich kam. Nach zwanzig Sekunden war es soweit.


  Als er sich an der Wand in die Höhe gezogen hatte, starrte er in die Mündung meines Smith-and-Wesson-Revolvers. Ich hatte es für richtig gehalten, das gute alte Schießeisen in die Debatte einzubeziehen.


  Sammy fuhr sich mit dem Handrücken über die blutende Unterlippe. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Die Angst, die ihn beherrschte, zeichnete sein Gesicht noch stärker als die Folgen der Schläge.


  »Seit wann orgeln Sie, Sammy«, fragte ich.


  »Das ist doch bloß Show!« knurrte er.


  »Ich kann gar nicht spielen.«


  »Wo steckt Gerry?«


  Sammy schwieg. Ich konnte mir auch so denken, daß Flint in einer der Garderoben Quartier bezogen hatte. Hier war er vor Nachstellungen ziemlich sicher.


  »Können Sie nicht antworten, Sammy?«


  Er starrte unentwegt in die Mündung des Smith-and-Wesson-Revolvers. Sammys Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien ihm aus diesem Anblick wenig Trost zuzufließen.


  »Nehmen wir einmal an, das Theater wäre umstellt, Sammy«, sagte ich. »Setzen wir einmal den Fall, alle Rattenlöcher wären verstopft und Porters Spiel wäre zu Ende. In welche Lage würden Sie da wohl geraten, Sammy? Es sind eine Menge Tote auf der Strecke geblieben. Es geht um Mord und Rauschgift. Und Sie sitzen mittendrin! Wissen Sie, was das heißt? Wissen Sie, was jetzt auf Sie zukommt?«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?« fragte er mit rauher Stimme.


  »Ich will Ihnen eine Chance geben!«


  »Soll ich jetzt lachen?«


  »Sie wollten mich umbringen, Sammy. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was darauf steht.«


  »Weshalb versuchen Sie es dann?«


  »Ich könnte mich für Sie verwenden. Ich bin nicht ermächtigt, Ihnen Straffreiheit zuzusichern. Das wäre zu einfach. Sie werden hinter Gittern landen, Sammy… Aber es liegt weitgehend an Ihnen und an mir, ob dabei fünf oder zehn Jahre herauskommen!«


  »Was soll ich denn tun?«


  »Gestehen«, sagte ich. »Porters Syndikat ist im Eimer… Er weiß es nur noch nicht!«


  Sammy atmete schwer. »Okay«, sagte er nach einigen Sekunden heftigen Nachdenkens. »Ich werde Ihnen helfen.«


  »Keine Tricks, Sammy!«


  »Würden mir die denn noch helfen?« fragte er bitter.


  »Bestimmt nicht! Was ist mit der Orgel?«


  Sammy biß sich auf die Unterlippe. Er senkte den Kopf. Ich verstand, wie ihm zumute war. Es war schwer genug, zu singen. Es wurde für ihn nicht leichter durch die Überlegung, daß er sich damit selber ans Messer lieferte.


  Bei mir fiel plötzlich der Groschen. Es war ein greller Gedankenblitz, der mit einem Schlag die Rolle des Trans-Lux-Kinos erhellte.


  »Die Orgel dient als Lager für Rauschgift!« sagte ich rasch.


  Sammy hob das Kinn. Er blickte mich an und schluckte. Ich wußte, daß ich richtig getippt hatte. Sammy widersprach mir nicht.


  »Weil die Pfeifen mit dem Zeug gefüllt sind, muß man sich auf Tonbänder stützen, nicht wahr?«


  Sammy nickte kaum merklich. »Sprechen Sie weiter«, sagte ich.


  Sammy schluckte abermals. »Die einzelnen Stücke haben eine besondere Bedeutung«, sagte er stockend. »Die Schlepper bekommen durch sie Hinweise auf die Abnahme. Wenn ich zum Beispiel das Band mit ›On the Street where you live‹ auflege, weiß die Gruppe 4 Bescheid, daß sie neue Ware abholen kann. Jede Gruppe schickt zu bestimmten Tagen einen ihrer Leute in die Abendvorstellung.«


  »Wer gibt den Stoff aus?«


  »Rocky.«


  »Wer ist Rocky?«


  »Seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Er nennt sich einfach Rocky.«


  »Wie heißt der Bursche, der an der Tür Wache hält?«


  »Fred Ashley.«


  »Er hat geholfen, Frank Marvin zu erschießen, nicht wahr?« fragte ich.


  Sammy nickte. »Ja. Er war sogar der Schütze. Marvin steckte mit Rita Colby unter einer Decke. Als Porter das entdeckte, gab er den Befehl, Marvin aus dem Wege zu räumen.«


  »Und wie heißen Sie, Sammy.«


  »Ronder. Sammy Ronder.«


  »Wo steckt Rocky?«


  »Er ist zu Hause, nehme ich an. Heute braucht er nicht zu arbeiten. Ich mußte das Band mit dem Schlager ›Going nowhere‹ auflegen. Das bedeutet, daß heute keine Ware ausgegeben wird. Porter hat einen vorläufigen Lieferstop verhängt.«


  »Warum?«


  »Der Boß findet, daß es zu viele Pannen gegeben hat. Er wäll erst einmal abwarten, wie sich die Dinge weiterentwickeln!«


  »Darauf braucht er nicht lange zu warten«, sagte ich grimmig. »Er wird noch in dieser Nacht sein blaues Wunder erleben!«


  ***


  Die Hammondorgel des Trans-Lux-Kinos enthielt in verschiedenen Pfeifenrohren eine Gesamtmenge von siebzehn Kilogramm unreinen Heroins sowie eine kleinere Menge von Marihuana.


  Die Nacht- und Nebelaktion, die zur Beschlagnahme dieser Menge und zu einer gründlichen Durchsuchung aller Räume des Trans-Lux führte, endete mit einer Reihe von Verhaftungen. Sammy Ronder, Fred Ashley und Gerry Flint, der sich im Heizungskeller versteckt hatte, landeten in Untersuchungshaft.


  Wir erfuhren, daß der Mann, der sich Rocky nannte, eigentlich James Rose hieß und in der 82. Straße wohnte. Wir trafen ihn nicht zu Hause an. Zwei Beamte blieben vor dem Haus zurück, um ihn nach seiner Rückkehr verhaften zu können.


  Phil und ich fuhren zu Henry Philipp Porter.


  Wir wurden von zwei Patrol Cars der City Police begleitet. Mr. High hatte darauf bestanden, daß angesichts der Bedeutung und der Gefährlichkeit des Gangsters jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme beachtet wurde.


  Wir trafen null Uhr zehn vor dem Hause 1181 West End Avenue ein. Die Polizisten verteilten sich. Phil und ich fuhren mit dem Lift in die oberste Etage. Henry Philipp Porter bewohnte das Penthouse des Gebäudes.


  Trotz der späten Stunde herrschte bei ihm noch eine Menge Betrieb. Er hatte eine Reihe männlicher und weiblicher Gäste eingeladen. Es waren zumeist jüngere Leute, die zu den Rhythmen einer farbigen Combo tanzten.


  Porter schien unser Besuch weder zu überraschen noch zu erschrecken. Er führte uns in sein Arbeitszimmer. Der Lärm und der Partytrubel blieben hinter uns zurück. Porter setzte sich an den Schreibtisch. Er rauchte eine Zigarre und machte in seinem fabelhaft geschnittenen Smoking einen beinahe distinguierten Eindruck.


  »Setzen Sie sich doch, meine Herren!« sagte er und wies einladend auf zwei Stühle. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Scotch? Bourbon? Oder wäre Ihnen ein Glas Champagner lieber?«


  Phil und ich blieben stehen. In gewisser Hinsicht konnten wir es uns nicht verkneifen, Henry Philipp Porters Haltung zu bewundern. Er mußte wissen, was die Stunde geschlagen hatte. Trotzdem ließ er sich nichts von den Sorgen und Ängsten anmerken, die ihn in dieser Minute gepackt haben mußten.


  »Wir bringen schlechte Nachrichten für Sie, Mr. Porter«, sagte ich ruhig.


  Er lächelte verbindlich, wenngleich sein Lächeln ohne Wärme und Überzeugungskraft war. »Ich bin Geschäftsmann, Mr. Cotton«, meinte er. »In meiner Position muß man gelegentlich auch eine schlechte Nachricht verdauen können. Schießen Sie nur los! Worum handelt es sich denn?«


  »Um viele Dinge, Mr. Porter. Zunächst einmal um das Trans-Lux-Kino.«


  »Es gehört mir«, nickte Porter und betrachtete beinahe sinnend die weiße Asche seiner Zwei-Dollar-Zigarre. »Früher war es eine Goldgrube, aber jetzt…«


  »…ist es eine Heroingrube«, ergänzte ich.


  Porter starrte mich an, ohne zu blinzeln. »Habe ich Sie richtig verstanden? Sprachen Sie von Heroin?«


  Ich nickte. »Wir haben siebzehn Kilogramm davon beschlagnahmt. Ich habe keine genauen Unterlagen hier, aber wenn ich mich nicht täusche, ist das die größte Menge Rauschgift, die in den letzten Jahren in dieser Stadt auf einen Schlag sichergestellt werden konnte!«


  »Phantastisch!« sagte Porter. »Und wie, um alles in der Welt, kommt dieses Zeug in das Kino? Ich hoffe doch, Sie haben die Angestellten bereits verhört und befragt? Selbstverständlich werde ich die Schuldigen sofort feuern! Leider hatte ich nicht die geringste Ahnung von diesen abscheulichen Machenschaften…«


  »Hören Sie auf damit, Porter«, sagte ich freundlich. »Sie spielen Ihre Rolle wirklich fabelhaft, aber dummerweise wissen wir, daß es nur eine Rolle ist. Sammy Ronder hat gestanden, und damit ist der Vorhang für Sie gefallen.«


  »Sammy Ronder?« fragte er. »Wer, zum Teufel, is1 Sammy Ronder? Sie sprechen von Rolle, und Vorhang. Offenbar lieben Sie Vergleiche aus dem Theaterleben. Lassen Sie uns dabei bleiben. Weshalb diese dramatische Zuspitzung, Mr. Cotton? Glauben Sie, daß mich das beeindruckt? Ich bin kein ordinärer Rauschgifthändler! Soll ich Ihnen eine Liste mit den Namen der Firmen vorlegen, die mir gehören? Ich fürchte, Ihnen würden dabei die Augen übergehen!«


  »Ich kenne diese Liste«, sagte ich ruhig.


  »Sie können die Bücher dieser Unternehmen prüfen«, fuhr Porter fort. »Sie werden feststellen, daß es sich um florierende Betriebe mit hohen Umsatz- und Gewinnziffern handelt. Es ist einfach absurd, mir unter diesen Umständen die Teilnahme an einem verbotenen, risikoreichen und zutiefst abscheulichen Rauschgifthandel unterstellen zu wollen! Das habe ich einfach nicht nötig, G-man!«


  »Stimmt. Sie haben es nicht nötig, Porter. Sie verdienen Millionen auf ganz legale Weise. Aber das genügte Ihnen nicht. Das Verbrechen hat Sie groß gemacht. Sie haben die Großbetriebe mit ergaunertem Geld angekauft. Davon kommen Sie nicht weg. Sie konnten der Verlockung nicht widerstehen, die schwarzen Millionengeschäfte fortzuführen. Das bricht Ihnen jetzt das Genick!«


  Porter legte die Zigarre aus der Hand. »Nein«, sagte er ruhig. »Eine Frau hat mir das Genick gebrochen. Sie wissen das so gut wie ich!«


  Phil und ich wechselten einen raschen Blick.


  »Rita Colby hat alles zerschlagen!« sagte Porter bitter. »Sie wollte groß werden und mich vernichten. Es ist ihr gelungen, mich zu vernichten. Aber sie wird nicht groß werden, meine Herren. Sie ist eine Mörderin. Sie hat Linda Bennet und Ted McGuire auf dem Gewissen!«


  »Das ist uns bekannt. Rita Colby befindet sich bereits in Haft«, sagte ich.


  »Zusammen mit ein paar anderen Leuten, die zu Ihrem Bekanntenkreis zählen«, ergänzte Phil.


  Porter grinste matt. »Und nun wollen Sie mich verhaften, nehme ich an?«


  »Wir möchten Sie bitten, mitzukommen. Ich hoffe, Sie machen uns keine Schwierigkeiten, Porter. Das Haus ist von der Polizei umstellt.«


  Porter lehnte sich zurück. »Das Haus ist umstellt! Eine hübsche Formulierung. Natürlich mußte ich damit rechnen, daß das eines Tages passieren würde. Ich hatte genügend Zeit, mich auf diese Stunde X vorzubereiten, meine Herren. Sehr gründlich sogar. Geben Sie gut acht! Ich habe das Vergnügen, Ihnen meine Abschiedsvorstellung zu geben!«


  Er saß mit dem Rücken zu einer Buchwand, die bis hoch unter die Decke reichte. Genau im Zentrum der Buchwand befand sich ein Kamin. Links und rechts von dem Kamin glitten plötzlich zwei Buchreihen zurück.


  Phil und ich hielten im Nu unsere Revolver in den Händen.


  Aus den entstandenen Buchlücken zielten zwei Gewehrläufe auf uns.


  Sie steckten in Stahlschiebern mit Sehschlitzen.


  Porter lachte leise. »Aber meine Herren!« sagte er spöttisch. »Warum stecken Sie diese Kinderspielzeuge nicht wieder ein? Gegen die Gewehre haben Sie keine Chance! Die Schützen sind durch Stahlplatten gedeckt.«


  »Im Gegensatz zu Ihnen!« sagte ich kühl.


  »Und im Gegensatz zu Ihnen!« bemerkte Porter lächelnd. »Machen wir uns nichts vor, Cotton. Sie denken gar nicht daran, mich niederzuschießen. Es wäre gegen das Gesetz. Im übrigen wollen Sie mich lebend kassieren, nicht wahr? Meine Herren, darf ich Sie jetzt bitten, Ihre Revolver wegzustecken? Wenn Sie nicht spuren, muß ich meinen Helfern Schießbefehl erteilen!«


  »Was versprechen Sie sich von der Zirkusvorstellung, Porter?« wollte ich wissen.


  Porter griff nach seiner Zigarre. Sie brannte noch. »Ich bin ein Realist, Cotton. Ich weiß, daß der Film hier in New York für mich gelaufen ist. Das bedeutet aber keineswegs, daß ich vorhabe, mich von Ihnen oder einem anderen verhaften zu lassen. Ich sagte bereits, daß ich auf die Stunde X vorbereitet war. Ich habe mir einen Fluchtweg offengehalten. Sie sind nicht in der Lage, diese Flucht zu verhindern.«


  Porter machte ein paar Züge aus der Zigarre. Ich versuchte zu erkennen, wer hinter den Stahlplatten stand, aber die Sehschlitze waren zu schmal, um Einzelheiten zu erkennen.


  »Lassen Sie mich Ihnen meine Anerkennung aussprechen, Cotton«, fuhr Porter fort. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Ich wünschte, ich hätte ein paar Männer Ihres Zuschnittes in meinem Team. Statt dessen mußte ich immer wieder Nieten beschäftigen… Versager vom Schlage eines Sammy Ronder, eines Don Nicholson und eines Gerry Flint. Trotzdem hätte es nicht zu dieser Katastrophe kommen können, wenn ich das Prinzip beachtet hätte, daß man ein Girl niemals in seine Geheimnisse einweihen darf. Ich bin dafür bestraft worden.«


  »Können wir jetzt gehen?« fragte ich. »Den Rest erledigen wir in der Dienststelle. Ihre Unterschrift auf dem Protokoll wird sich ganz ausgezeichnet machen!«


  Porter lachte kurz. »Geben Sie es auf, Cotton. Sie wissen, daß Sie verloren haben! Ich brauche nur die Hand zu heben oder ein Wort zu sagen, und die beiden Repetiergewehre beginnen zu husten! Für Sie und Ihren Freund Phil Decker wäre es ein absolut tödlicher Husten!«


  »Und was wäre dann?« fragte ich.


  »Oh, es wäre mir zumindest nicht unangenehm«, meinte Porter. »Aber machen wir jetzt Schluß mit diesem Hickhack, Cotton. Es wird Zeit, daß ich mich zurückziehe. Mein Weg ist kurz und genau vorgezeichnet. Sie werden mich gleich durch das Fenster steigen sehen. Über den Dachgarten und zwei weitere Dächer werde ich in ein Haus gelangen, das von Ihren Leuten weder bewacht noch umstellt ist. Von dort werde ich verschwinden, auf Nimmerwiedersehen. Ich muß Sie warnen! Versuchen Sie bitte nicht, mich aufzuhalten. Es wäre Ihr sicherer Tod!«


  Henry Philipp Porter erhob sich. »Ich überlasse es Ihnen, zu vermuten, wohin ich mich wenden werde«, fuhr er spöttisch fort. »Die Schweiz? Südamerika? Australien vielleicht? In Sydney ist eine Menge los, habe ich mir sagen lassen. Die Welt ist groß und reizvoll. Ich habe mir ein paar Millionen Dollar auf die Seite gebracht. Sie liegen in ausländischen Banken und warten nur darauf, von mir abgehoben zu werden. Das Geld wird mir einen schönen Lebensabend ermöglichen. Daran können weder Sie noch Ihre Revolver etwas ändern!«


  Was dann geschah, ließ sich nur deshalb machen, weil Phil und ich aufeinander eingearbeitet waren, weil wir fast schon gegenseitig unsere Gedanken lesen konnten und intuitiv im richtigen Augenblick die nutzbringendste Aktion in Szene zu setzen vermochten.


  Ein kleiner Blickwechsel genügte. Porter kriegte ihn mit. »Meine Her-' ren…!« begann er warnend.


  Weiter kam er nicht.


  In der nächsten Sekunde hechteten Phil und ich auf die Buchwand zu. Wir jumpten einfach in den toten Winkel. Zwei Schüsse peitschten durch das Zimmer.


  Die beiden Kugeln klatschten hart und trocken in die gegenüberliegende Wand.


  Die Schützen mit ihrem begrenzten Aktionsradius hatten einfach nicht die Möglichkeit, uns neu anzuvisieren. Phil und ich waren erfolgreich aus ihrem Blick- und Schußfeld getaucht.


  Wir hockten uns mit dem Rücken zur Wand auf den Parkettboden. Henry Philipp Porter stand neben seinem kostbaren Schreibtisch. Er wirkte völlig konsterniert. Mit der Zunge beleckte er sich seine trocken gewordenen Lippen.


  Phil und ich behielten Porter scharf im Auge.


  Ihn und unsere Umgebung.


  Vielleicht erwarteten uns noch weitere Überraschungen! Aber Porters aschgraues Gesicht deutete bereits an, daß er am Ende seines Lateins war.


  Draußen war es plötzlich merkwürdig still geworden.


  Man hörte weder Musik noch andere Geräusche.


  Hatten die Gäste, von den beiden Schüssen erschreckt, die Flucht ergriffen?


  Direkt über mir ragte einer der Gewehrläufe drohend in den Raum. Ich richtete mich aut und umfaßte den Lauf mit der linken Hand.


  Er ließ sich widerstandslos hin und her bewegen. Ich warf einen Blick in die Sehschlitze und stellte fest, daß der Schütze nicht mehr hinter der Stahlplatte stand.


  Phil machte das gleiche Manöver.


  »Die Burschen sind abgehauen!« sagte er dann. »Wahrscheinlich hatten sie Angst, wir könnten ihnen den Fluchtweg abschneiden!«


  Porter setzte sich an den Schreibtisch.


  Es geschah ziemlich abrupt und sah beinahe so aus, als risse ihm eine unsichtbare Hand die Beine unter dem Körper weg. Er war am Ende — und er wußte es.


  Ich ging hinüber zu den Fenstern. Ich zog die Vorhänge zur Seite und sah die hunderttausend Lichter der großen City.


  Ich täuschte mich gewiß, aber mir war fast so, als leuchteten sie in diesem Augenblick heller und strahlender als je zuvor.


  Die Stadt war um einen Alpdruck ärmer geworden.


  ***


  Syndikate sterben nicht leise.


  Die Presse schnappt gierig nach jedem Detail. Oft macht sie aus einer Mücke ein'en Elefanten. Aber als die Sache mit Porter, Rita Colby und all den anderen über die Bühne ging, gab es keine Mücken, sondern nur Elefanten.


  Wir waren damit beschäftigt, die Kettenreaktion der Geständnisse unter Kontrolle zu halten. Erlogenes mußte von Wahrem getrennt werden, neue Informationen zwangen uns zu raschem Handeln; die Zahl der Verhaftungen kletterte rapide in die Höhe.


  Es waren schwere und schwerste Jungens darunter.


  Die Presse erwähnte sie nur am Rande.


  Mörder vom Schlage eines Ed Biggle erhielten allerdings eine publizistische Sonderbehandlung. Die wirkliche Aufmerksamkeit der Zeitungen konzentrierte sich jedoch auf die attraktiven Ladys des Verbrechens, auf Rita Colby und Jessica Shirer.


  Phil und ich hatten keine Zeit, uns um diese Schlagzeilen zu kümmern.


  Wir machten sie statt dessen.


  Uns interessierte nur Recht und Gerechtigkeit. Sie hatten wieder einmal gesiegt.


  ENDE
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